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  PROLOG


  Unglücklich lag Megan in dem harten, schmalen Krankenhausbett und hoffte, dass die Spritze, die der Arzt ihr gegeben hatte, schnell wirkte. Sie ertrug es einfach nicht länger, bei Bewusstsein zu sein. Der Schmerz über ihren Verlust war einfach zu groß.


  Dabei war sie noch gestern so glücklich gewesen. Die Ultraschalluntersuchung hatte ergeben, dass sie und James einen kleinen Jungen bekommen würden. Sie war außer sich vor Freude gewesen. Und James auch.


  Am Abend hatte er sie ganz besonders sanft und zärtlich geliebt. Und hinterher hatten sie sich endlos unterhalten, darüber gesprochen, welchen Namen sie ihrem Sohn geben wollten. Schließlich hatten sie sich auf Jonathan geeinigt, nach James’ älterem Bruder, der vor Jahren auf tragische Wei se bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.


  Die Krämpfe hatten in den frühen Morgenstunden eingesetzt. Dann waren Blutungen hinzugekommen. James hatte sie eiligst ins Krankenhaus gebracht, und die Ärzte hatten ihr Bestes versucht. Doch nichts hatte ihr Baby retten können.


  Wieder strömten Tränen über ihr Gesicht, und Megan presste hilflos die Fäuste auf die bebenden Lippen, um ein Schluchzen zu ersticken. Niemand sollte sie weinen hören. Sie wollte kein Mitleid, keinen Trost, suchte nur noch Vergessen. Also biss sie sich in die Knöchel und litt schweigend.


  Die Zeit zog sich endlos dahin.


  Endlich begann die Beruhigungsspritze zu wirken, Megan fiel in einen Dämmerschlaf und bemerkte ihren Mann nicht, der wenig später das Krankenzimmer betrat. So sah sie nicht, wie hoffnungslos und traurig er sie betrachtete. Seufzend strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, beugte sich über sie und küsste sie zart auf die Wange. Dann richtete er sich kopfschüttelnd auf und verließ den Raum.


  Irgendwann kam Megan zu sich, hielt die Augen jedoch geschlossen. Ihr Kopf fühlte sich schwer und benommen an. Sie hörte Stimmen im Raum … männliche Stimmen. Nach und nach wurde ihr bewusst, wer bei ihr war: die beiden besten Freunde ihres Mannes.


  „James ist jetzt schon eine ganze Weile draußen und spricht mit dem Arzt“, sagte Hugh gereizt.


  Hugh Parkinson war der einzige Sohn und Erbe eines Medien-Tycoons. Und obwohl James’ Freund als unverbesserlicher Playboy galt, hatte Megan ihn immer gemocht. Bei ihrer Hochzeit war er Trauzeuge gewesen und hatte eine wundervolle Rede gehalten.


  „Bestimmt macht er sich Sorgen wegen Megans Zustand“, erwiderte Russell. Russell McClain gehörte eine der erfolgreichsten Immobilienagenturen von Sydney.


  Im Internat waren die drei Männer Zimmergenossen gewesen und seitdem dicke Freunde. Und obwohl sie wenig gemeinsam hatten – außer ihrem Reichtum und der Leidenschaft fürs Golfspielen –, hatte ihre Freundschaft zwanzig Jahre überdauert. Manchmal beneidete Megan die drei um ihr bedingungsloses Zusammengehörigkeitsgefühl. Sie selbst hatte nie leicht Freundschaften geschlossen, war eher scheu und verschlossen.


  „Pah!“, widersprach Hugh grimmig. „Eher versucht er herauszufinden, ob sie wieder ein Baby haben kann.“


  Der Ton, in dem er das sagte, schockierte Megan – noch mehr, was Hugh anzudeuten schien. Offenbar glaubte er, James hätte sie nur geheiratet, weil sie schwanger war! Aber es stimmte doch nicht! James liebte sie, dessen war sie sicher. Er hatte es ihr immer wieder beteuert!


  „James hätte das arme Mädchen nicht heiraten dürfen“, fuhr Hugh fort. „Das war ein Fehler. Schlimmer noch, es war unehrlich. Geschieht ihm recht, wenn sie keine Kinder mehr haben kann.“


  Megan war entsetzt. Wie konnte er so grausam und abfällig über seinen Freund sprechen?


  „Bist du nicht etwas zu hart?“, hörte sie Russell sagen.


  „Nein. Ich finde, man sollte aus Liebe heiraten, und nicht, um sich egoistisch seinen Kinderwunsch zu erfüllen.“


  „Es ist doch nichts Schlechtes, wenn James sich eine Familie wünscht. Traurig ist nur, dass er Megan nicht liebt. Aber er schätzt sie, ich weiß, er hat sie sehr gern.“


  Megan konnte kaum noch atmen. Der Schmerz über ihre Fehlgeburt war schrecklich, doch jetzt stand sie vor einer noch viel unerträglicheren Entdeckung. Mit dem Verlust des Babys würde sie irgendwann fertig werden, solange sie sicher sein konnte, dass James sie liebte.


  Doch jetzt musste sie erfahren, dass es nicht so war.


  Gleich würde sie aus diesem wahnwitzigen Albtraum erwachen …


  „Ich könnte ihm verzeihen, wenn das Mädchen zufällig schwanger geworden wäre“, fuhr Hugh fort. „Dann wäre es Ehrensache gewesen, sie zu heiraten. Ich finde es jedoch mies, dass er sie absichtlich geschwängert und ihr erst danach den Heiratsantrag gemacht hat.“


  Megan presste die Faust fest an den Mund, um nicht aufzuschreien. Gut, dass sie Russell und Hugh den Rücken zukehrte, sonst hätten sie gemerkt, dass sie bei Bewusstsein war.


  „Ich kann verstehen, warum er es getan hat“, versuchte Russell seinen Freund in Schutz zu nehmen. „Du weißt doch, was er durchgemacht hat, als er erfuhr, dass Jackie keine Kinder haben kann. Der arme Kerl war völlig fertig.“


  Megan glaube, sich verhört zu haben. Keine Kinder! James’ erste Frau konnte keine Kinder haben?


  Er hatte ihr erzählt, seine erste Ehe sei gescheitert, weil Jackie, ein australisches Supermodel, ein Jetset-Leben führen wolle, während er sich eine ganz normale Familie wünsche. Seit Jahren hätten sie sich entfremdet, hatte er behauptet, und sich schließlich in gegenseitigem Einvernehmen getrennt. Doch aus den Bemerkungen seiner Freunde ging hervor, dass James sich von Jackie hatte scheiden lassen, weil sie keine Kinder haben konnte.


  Verzweifelt versuchte Megan, Gründe für sein unglaubliches Verhalten zu finden. Vielleicht hatten die beiden sich wirklich entfremdet. Die große Liebe konnte es nicht gewesen sein, sonst hätte er Jackie doch sicher eine Adoption vorgeschlagen. Oder gehörte James zu den egoistischen Männern, die nur ein leibliches Kind wollten? Was Hugh gesagt hatte, klang fast danach.


  „Ich hätte James verzeihen können, wenn er sich eine weltgewandte, erfahrene Frau wie Jackie gesucht hätte“, murrte Hugh. „Aber ein zweites Mal hat er es wohl nicht gewagt. Erst musste er sein Leben wieder in den Griff bekommen. Und da hat er sich für eine ahnungslose Jungfrau entschieden, die so hingerissen vom tollen James Logan war, dass sie ihn nur noch durch eine rosarote Brille sah.“


  „Woher willst du wissen, ob Megan noch Jungfrau war?“, gab Russell zu bedenken. „Sie ist vierundzwanzig. Heutzutage laufen nicht mehr viele vierundzwanzigjährige Jungfrauen herum.“


  „Ach komm, Russell! Du brauchtest nur zu beobachten, wie sie James anhimmelt, um zu wissen, dass er ihr erster Liebhaber war. Sie ist völlig vernarrt in ihn. Er könnte ihr weismachen, die Welt sei flach, und sie würde es glauben.“


  Megan wand sich innerlich.


  „Wahrscheinlich“, gab Russell seinem Freund seufzend recht. „Das bedeutet jedoch noch lange nicht, dass James keinen guten Ehemann und Vater abgibt. Er mag manchmal etwas rücksichtslos sein, aber er ist ein guter Kerl. Und ein prima Freund. Wir haben kein Recht, ihn zu verurteilen, Hugh. Letztlich waren wir beide auch keine Engel. Nur gut, dass Megan keine Ahnung von all dem hat.“


  „Und wenn sie es herausfindet?“


  „Wer könnte es ihr verraten? Wir ganz sicher nicht.“


  Nein, dachte Megan unglücklich. Ihr würdet mir kein Wort sagen. Nicht einmal Hugh, der James’ Verhalten offenbar missbilligt. Bei unserer Hochzeit habt ihr miterlebt, wie James mir ewige Liebe und Treue schwor, obwohl ihr genau wusstet, dass das Ganze eine einzige große Lüge ist.


  Megan bemühte sich, sich nicht zu bewegen, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde und kurz darauf die Stimme ihres Mannes erklang.


  „Tut mir leid, dass ihr so lange warten musstet“, entschuldigte James sich bei seinen Freunden. „Schläft Megan noch?“


  „Sie hat sich nicht gerührt“, erwiderte Russell. „Was sagt der Arzt?“


  „Er sähe keinen Grund, warum sie nicht wieder schwanger werden könne. Doch er meint, wir sollten nichts überstürzen. Es würde eine ganze Weile dauern, bis Megan die Fehlgeburt seelisch verkraftet hat. Das Ganze hat sie fürchterlich getroffen.“ Müde seufzte James. „Uns beide. Es war ein Junge“, fuhr er leise fort. „Wir wollten ihn Jonathan nennen.“


  Es war verrückt, aber Megan berührte die Trauer in der Stimme ihres Mannes zutiefst. Wie konnte sie trotz allem, was sie soeben erfahren hatte, immer noch mit ihm leiden?


  „Sorry, Junge“, sagte Hugh mitfühlend. „Wir wissen ja, wie sehr du dir Kinder gewünscht hast. Du musst dich schrecklich fühlen. Komm, wir gehen einen trinken. Weiter unten an der Straße ist ein Pub.“


  „Erst will ich nach Megan sehen.“


  „Klar.“


  Megan spürte James’ warmen Atem an ihrer Wange, als er sich besorgt über sie beugte.


  „Liebes, kannst du mich hören?“


  Warum nur, warum musste sie die Augen öffnen?


  „Wie fühlst du dich?“, fragte er sanft.


  Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie in das Gesicht des Mannes blickte, den sie liebte … von dem sie geglaubt hatte, er würde sie auch lieben.


  „Geh“, brachte sie erstickt hervor. „Bitte geh einfach!“ Hemmungslos begann sie zu schluchzen, weinte herzerweichend und konnte nicht mehr aufhören.


  „Ich hole die Schwester“, entschied James.


  Die Krankenschwester eilte herbei, eine mütterliche Frau, die Megan in die Arme nahm und tröstend umfangen hielt.


  „Nun, nun“, sprach sie beruhigend auf die Verzweifelte ein. „Ich weiß, wie Ihnen zumute ist, ich habe auch ein Baby verloren.“


  Aber ich habe alles verloren! antwortete Megan in Gedanken. Alles!


  „Lassen Sie Ihre Gattin jetzt besser allein“, riet die Schwester James, der hilflos dabeistand. „Ich hole den Arzt, damit er ihr etwas Stärkeres gibt. Danach wird sie lange schlafen. Kommen Sie heute Abend wieder. Hoffentlich fühlt sie sich dann besser.“


  Nein! Ganz sicher nicht! dachte Megan verzweifelt. Ich werde mich nie mehr besser fühlen. Nie!


  1. KAPITEL


  Drei Monate später …


  Ende April spürte man in Sydney oft kaum, dass der Winter bald vor der Tür stand. Zwar konnte es nachts und frühmorgens schon recht frisch sein, doch die Tage waren meist warm und trocken, der Himmel klarblau.


  Hughs Hochzeitstag war so ein Tag. Am späten Nachmittag hatte das Thermometer angenehme vierundzwanzig Grad erreicht, und Megan war froh darüber, da sie nur eine begrenzte Auswahl warmer Sachen besaß. Seit sie im Januar aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte sie sich nichts mehr gekauft. Genauer gesagt, sie hatte das Haus überhaupt nicht verlassen.


  Bis jetzt …


  Sie saß steif neben ihrem fabelhaft aussehenden Mann in der zweiten Reihe der Stühle, die der Vater des Bräutigams auf dem Hauptdeck seiner Superjacht hatte aufstellen lassen. Als die Einladung kam, hatte Megan rundweg abgelehnt, an der Hochzeit teilzunehmen. Daraufhin hatte James jedoch erklärt, ohne sie auch nicht hinzugehen. Später hatte Hugh angerufen und Megan persönlich gebeten, zu seiner Hochzeit zu kommen. Sie würde nur im kleinen Kreis stattfinden, hatte er ihr versichert. Höchstens sechzig Gäste oder so seien geladen.


  „Es wird dir guttun, einmal herauszukommen, Megan“, hatte er beschwörend auf sie eingeredet. „So kannst du unmöglich weitermachen.“


  Das stimmte natürlich. So konnte sie nicht weiterleben, abgekapselt von der Welt, ohne jemanden an sich heranzulassen. Schon gar nicht James. Sie musste sich entscheiden, ob sie ihn verlassen wollte oder nicht. Doch diese Entscheidung konnte sie einfach noch nicht treffen. Sie wollte überhaupt nichts entscheiden. Um den Tag zu überstehen, rettete sie sich regelmäßig in die einzige Tätigkeit, mit der sie ihren quälenden Gedanken und Gefühlen entfliehen konnte.


  Malen war schon immer ihre Leidenschaft gewesen. Als Teenager hatte sie davon geträumt, eines Tages eine berühmte Künstlerin zu werden, deren Werke in den bekanntesten Galerien Australiens ausgestellt wurden. Schließlich hatte sie ihren Vater bestürmt, nach dem Abitur die Kunstakademie besuchen zu dürfen, und zum Entsetzen ihrer Mutter war er damit einverstanden gewesen.


  Drei Jahre lang hatte Megan Kunst studiert, war von ihren Professoren in ihren Bestrebungen bestärkt und gelobt worden, doch die Kunstwelt und die Öffentlichkeit hatten nur wenig Interesse gezeigt. Nur eins ihrer Werke war überhaupt je ausgestellt worden, und das in einer kleinen Galerie in Bondi. So war es wenig wahrscheinlich, dass ihr Traum sich erfüllen würde, eine erfolgreiche Malerin zu werden.


  Dennoch hatte sie die Malerei nie aufgegeben, auch nicht, nachdem sie James geheiratet hatte. Danach hatte Megan sie jedoch mehr als Hobby betrachtet.


  Und jetzt war das Malen ihre einzige Überlebenswaffe, eine Art Medizin, die ihr half weiterzuleben.


  Megan lächelte ironisch. Wenn James das Bild sähe, an dem sie gerade arbeitete, würde er sie prompt wieder zu dem Arzt schleppen, der nach der Fehlgeburt die Diagnose akute Depression gestellt hatte. Und der Mann würde ihr weitere Schlaftabletten und Antidepressiva verschreiben.


  Als ob ihr Problem mit Pillen zu lösen wäre!


  Das konnte nur sie selbst! Allein. Eigentlich hatte Megan das von Anfang an gewusst. Vor einigen Wochen hatte sie endlich alle Tabletten weggeworfen und fühlte sich seitdem nicht schlechter, eher etwas besser.


  Das Haus zu verlassen und an Hughs Hochzeit teilzunehmen, war für sie auch jetzt noch ein großer Schritt, aber sie würde es schaffen.


  Und nun war sie hier, im zartrosa Kostüm, das ihr inzwischen eine Nummer zu groß war. Sie hatte den Gurtbund enger knöpfen müssen, damit der Rock nicht rutschte. Die Jacke saß ein wenig locker, aber das war in Ordnung, früher hatte sie etwas zu eng gesessen. Das lange dunkle Haar trug Megan zu einem Nackenknoten gewunden. Seit einer Ewigkeit war sie nicht beim Friseur gewesen, und das war die einzige elegante Frisur, die sie selbst zuwege brachte. Fürs Make-up hatte sie viel Zeit aufgewendet: Grundierung, Lippenstift, Wangenrot wegen ihrer blassen Haut, nur die braunen Augen hatte sie mit Lidschatten und Mascara betont. Auf Eyeliner hatte sie verzichtet, weil ihre Finger zu sehr zitterten.


  Sie sei „wunderschön“, hatte James vorhin gesagt, als er sie sah.


  Innerlich war Megan vor dem Kompliment zurückgezuckt, so wie sie stets vor James zurückwich, wenn er lieb zu ihr sein wollte. Doch diesmal hatte sie ein schwaches Lächeln zustande gebracht und sich höflich bedankt. Dann hatten sie Hand in Hand die Gangway der Jacht betreten, und Megan hatte ihm die Hand nicht entzogen.


  Das war ein Fehler, wurde ihr jetzt bewusst, als sie auf ihre Finger blickte, die James immer noch festhielt. Händchenhalten war nichts Intimes, aber es stellte eine persönliche Geste dar, wie Megan sie ihm seit ihrer Fehlgeburt nicht mehr gestattet hatte.


  Nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte James kein einziges Mal mit ihr geschlafen. Bei der bloßen Vorstellung, mit ihm ins Bett zu gehen, fühlte sie sich elend. Wenn er sie in die Arme nehmen wollte, hatte sie sich ihm mit einem scharfen „Nein!“ entzogen und danach gewöhnlich eine nichtige Entschuldigung angeführt, warum sie es einfach nicht könne. Noch nicht.


  Bisher war James erstaunlich geduldig mit ihr gewesen, aber Megan machte sich nichts vor. Ihr war nicht entgangen, dass er immer enttäuschter reagierte, abends erst spät von der Arbeit heimkehrte, sicher, um nicht zu Hause bei seiner Frau sein zu müssen, die ihn nur zurückwies. Sie selbst verbrachte mehr und mehr Zeit in ihrem Atelier und malte. Manchmal schlief sie sogar dort.


  Obwohl es nicht viel zu bedeuten hatte, dass sie James jetzt ihre Hand halten ließ, bemerkte Megan, dass er mit diesem Fortschritt recht zufrieden zu sein schien. Auch mit ihr. Sicher würde er heute Nacht wieder versuchen, mit ihr zu schlafen, und erwarten, dass sie ihn diesmal nicht abwies.


  Der traditionelle Hochzeitsmarsch wurde angestimmt. Sanft drückte James ihre Finger und zog sie auf die Füße. Ihre Blicke begegneten sich, und es überraschte Megan, dass sie Magenflattern bekam. Schnell blickte sie zur Seite, ehe James sehen konnte, wie verwirrt sie war.


  War das neu aufflackerndes Verlangen?


  Unmöglich! Es konnte nicht sein.


  Sie wollte ihn nicht mehr begehren. Nie wieder!


  Doch im tiefsten Innern befürchtete Megan längst, dass sie nicht von James loskam. Wenn sie ihn nicht verließ, würde sie ihm eines Tages wieder verfallen. Deshalb hatte sie die ganze Zeit über jeden körperlichen Kontakt vermieden. Darum nahm sie seit einiger Zeit die Pille. Weil sie im Grunde ihres Herzens wusste, dass sie sich selbst jetzt noch nach der Liebe ihres Mannes sehnte.


  Sex mit James hatte alles übertroffen, was sie sich je erträumt hatte – schon beim ersten Mal, als sie noch Jungfrau war. Es war einfach wunderbar gewesen.


  Als James zwei Wochen vor der Hochzeit eine Geschäftsreise unternommen hatte, war sie vor Sehnsucht nach ihm vergangen. Nacht für Nacht hatte sie sich in ihrem einsamen Bett nach ihm verzehrt, stundenlang wach gelegen und ihre leidenschaftlichen Umarmungen im Geist erneut durchlebt.


  Auf der Hochzeitsreise hatte sie dann nicht genug von James bekommen können, hatte jeden Moment, jede zärtliche Berührung genossen. In den ersten beiden Wochen auf Hawaii hatte Megan unter morgendlicher Übelkeit gelitten, und er hätte nicht rücksichtsvoller sein können, als sie sich deshalb nicht mehr wie vorher jederzeit lieben konnten. Dabei hatte sie förmlich darauf gehofft, jeden Tag endlos in seinen Armen zu liegen. Daraufhin hatte James sie abends und manchmal mitten in der Nacht geliebt, ehe morgens die Übelkeit einsetzte.


  Nach der Rückkehr aus den Flitterwochen war jedoch die Zeit für ihr Liebesleben knapper geworden. Anfangs hatte Megan geglaubt, James wäre müde, weil er als Chef einer erfolgreichen Werbe- und Marketingagentur stark beansprucht wurde. Inzwischen war Megan jedoch klar, dass er sich mit ihr offenbar zu langweilen begonnen hatte. Sein Ziel war erreicht, sie erwartete ein Kind …


  Vor Liebe war sie blind gewesen.


  Vielleicht hatte James auch geglaubt, ihr Verlangen nach Sex hätte durch die Schwangerschaft nachgelassen. Das Gegenteil war der Fall. Sie hatte James nur noch mehr begehrt.


  Manchmal hatte Megan sich so nach ihm gesehnt, dass sie drauf und dran gewesen war, die Initiative zu ergreifen: Einmal, als sie in einer schwülen Sommernacht mit James im Pool schwamm, ein andermal vor einer Party … James hatte geduscht, und sie hatte sich spontan ausgezogen, um ihn unter der Dusche zu lieben. So sehr hatte sie nach ihm verlangt, dass sie sich ausgemalt hatte, gewagte Dinge mit ihm zu tun … mit den Händen, den Lippen …


  Doch dann hatte sie den Mut dazu nicht aufgebracht.


  Irgendwie hatte Megan von Anfang an gespürt, dass sie ihren Mann mehr begehrte als er sie. Aber das war verständlich … sie liebte ihn.


  Und trotz allem liebte und begehrte sie ihn selbst jetzt noch.


  Was war aus ihrem Stolz geworden?


  Megans Herz schlug schneller, als James sie jetzt ansah und auf jene Wei se lächelte, die sie stets schwach machte.


  Irgendwie schaffte sie es, ihm ihre Hand zu entziehen, und suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. „Auf Hochzeiten muss ich immer weinen“, wisperte sie entschuldigend.


  „Ehrlich gesagt, hätte ich es nie für möglich gehalten, dass dieser Tag kommen würde“, bemerkte James trocken. „Hugh hat immer geschworen, er würde nie heiraten.“


  Megan fiel ein, was Hugh im Krankenhaus gesagt hatte – dass man nur aus Liebe heiraten solle.


  „Trotzdem habe ich das Gefühl, dass er in der Ehe glücklicher wird als sein Vater“, flüsterte James ihr zu. „Aber das dürfte nicht allzu schwer sein. Ich habe aufgehört zu zählen, wie viele Ehefrauen Dickie Parkinson hatte – eine immer jünger als die andere. Hugh hat eine gute Wahl getroffen, finde ich. Kathryn ist eine sympathische, attraktive Frau. Und sehr vernünftig.“ Er blickte auf. „Donnerwetter! Wie kommt es, dass Bräute immer atemberaubend aussehen?“


  Klopfenden Herzens betrachtete Megan die junge Frau, die feierlich den Gang entlangschritt.


  Viel wusste Megan nicht von Kathryn Hart, nur dass sie Hughs persönliche Assistentin gewesen war. Aber James hatte recht. In ihrem weißen Korsagenkleid mit dem weiten bodenlangen Rock gab sie eine traumhafte Braut ab. Ihr langer Tüllschleier wurde im hochgesteckten dunklen Haar durch ein Diadem aus weißen Rosen gehalten, und sie schien förmlich über den roten Läufer zu schweben.


  Megan blickte zum Geistlichen, der bei Hugh und Russell stand. Im schwarzen Smoking, eine weiße Rose am Aufschlag, sahen beide umwerfend aus. Doch keiner kann es mit James aufnehmen, dachte Megan.


  Verstohlen betrachtete sie ihn.


  James war wirklich ein toller Mann: Er war ungewöhnlich groß, hatte markante Züge, tief liegende dunkle Augen, kantige Wangenknochen, eine gerade Nase und einen sinnlichen Mund. Trotz seiner konservativen Wesensart trug er das dunkelbraune Haar sehr kurz, was ihm ein forsches, kühnes Aussehen verlieh.


  Die Frauen wären ihm auch nachgelaufen, wenn er kein reicher, mächtiger Mann wäre. Das maßgeschneiderte weiße Smokingjackett stand ihm fantastisch … doch ohne Kleidung war er noch atemberaubender, fand Megan. Sein muskulöser, durchtrainierter Körper ließ keinen weiblichen Wunsch offen.


  Mir hat er jeden Wunsch erfüllt, dachte sie erschauernd. Immer.


  Und er würde es auch jetzt wieder tun, erinnerte sie eine innere Stimme. Sie brauchte es ihm nur zu gestatten …


  Die Versuchung war groß.


  Megan schoss das Blut in die Wangen, und unwillkürlich stöhnte sie leise auf.


  Als James sie forschend ansah, presste sie sich schnell das Taschentuch an die Lippen.


  Er lächelte nachsichtig. „Du weinst doch hoffentlich nicht jetzt schon?“


  „Noch nicht“, brachte sie mühsam hervor.


  „Du bist unglaublich gefühlsbetont“, bemerkte er. „Aber das liebe ich so an dir.“


  So? Sie blickte fort. Liebst du überhaupt etwas an mir?


  James mochte sie sehr gern, hatte Russell gesagt. Das stimmte wahrscheinlich. Er war immer nett zu ihr.


  Aber jemanden gern zu haben war eine ziemlich lauwarme Sache, während sie von Anfang an verrückt nach ihm gewesen war – und geglaubt hatte, James würde das Gleiche für sie empfinden. Wie viel von seiner Leidenschaft in der Hochzeitsnacht war gespielt gewesen? Hatte er sie je wirklich begehrt – oder war sie nur ein Mittel zum Zweck gewesen?


  Natürlich wusste Megan, dass Männer keine Erektion vortäuschen konnten. Doch ein Mann in der Blüte seiner Kraft – wie James mit seinen sechsunddreißig Jahren – war schnell erregt. Männer konnten Sex genießen, ohne zu lieben. Es genügte eine Frau, die bereitwillig mitmachte …


  Und sie war mehr als bereitwillig gewesen. Obendrein schrecklich naiv.


  Naiv war sie jetzt nicht mehr.


  Falls sie je wieder mit James ins Bett gehen sollte, musste sie sich damit abfinden, dass er sie nicht liebte.


  Würde sie es können?


  Nein! hätte sie bis heute entschieden abgewehrt.


  Jetzt war Megan sich dessen nicht mehr so sicher.


  „Hoffentlich hat Russell die Ringe nicht vergessen“, hörte sie James sagen. „Wir wollen doch keine bösen Überraschungen erleben, wie bei seiner eigenen Hochzeit. Weißt du noch, wie seine schreckliche Schwiegermutter in letzter Minute auftauchte und ihm vorhielt, er würde ihre Tochter nur aus Rache heiraten?“


  „Wer könnte das vergessen?“, erwiderte Megan.


  „Die Frau war verrückt! Als ob jemand aus Rache heiraten würde. Außerdem konnte jeder sehen, wie verliebt Russell in Nicole war.“


  Megan blickte zu Russell, der Nicole zulächelte. Feierlich schritt sie den Gang entlang und sah in ihrem zartgrünen langen Brautjungfernkleid einfach zauberhaft aus. Nur zu gut erinnerte Megan sich an die Hochzeit der beiden, an den Moment, als auch sie aufgesprungen war und begeistert Beifall geklatscht hatte, nachdem Nicole erklärt hatte, wichtig sei nur, dass sie und Russell sich liebten.


  Kurz zuvor war Megan überglücklich und voller Selbstvertrauen aus den Flitterwochen zurückgekehrt und hatte blind an James’ Liebe geglaubt. Und dann war alles an dem Tag erloschen, als sie ihr Baby und den Glauben an James’ Liebe verloren hatte.


  Sein leises Lachen rief sie in die Gegenwart zurück. „Armer Hugh“, sagte er. „Wenn sein Gesichtsausdruck nicht täuscht, wird Kathryn ihn um den Finger wickeln.“


  Megan betrachtete Hugh, der nur Augen für seine Frau hatte.


  Das wünsche ich mir, dachte Megan, und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen. Dass James mich auch so ansieht … so voller Liebe.


  Aber das würde nicht geschehen, erinnerte die kleine Stimme sie brutal. Trotzdem würde sie ihn nie verlassen – weil sie ihn immer noch begehrte.


  Megan war sicher gewesen, dass sie auf der Hochzeit nicht weinen würde. Seit Langem hatte sie keine Träne mehr vergossen. Doch auf einmal waren die Tränen da, rannen ihr ungehindert über die Wangen, und das einzige Taschentuch war der Flut nicht gewachsen.


  James rettete sie mit einem sauberen weißen Tuch und legte ihr zärtlich den Arm um die Schultern.


  „Was bist du doch für ein Sensibelchen!“, flüsterte er ihr liebevoll zu. „Auf Hochzeiten sollte man glücklich sein, nicht traurig.“


  „Ich … möchte nach Hause“, flehte Megan matt. „Bitte bring mich nach Hause.“


  James seufzte. „Das geht nicht, Megan. Jetzt noch nicht. Hör zu, ich verspreche dir, dass wir nicht lange bleiben. Im Moment kann ich hier wirklich nicht weg. Hugh ist einer meiner besten Freunde, das weißt du doch.“


  Das Auftauchen eines Hubschraubers am Himmel übertönte Megans Schluchzen. Paparazzi! Glücklicherweise gingen die Störenfriede nicht so tief auf die Jacht herunter, dass Frisuren und Hüte durcheinandergewirbelt wurden, doch der Lärm war so groß, dass der Geistliche immer lauter sprechen musste, um von der Hochzeitsgesellschaft gehört zu werden. Nachdem er Hugh und Kathryn zu Mann und Frau erklärt hatte, entfernte der Helikopter sich endlich, und Megans Tränenstrom war versiegt. Dennoch fühlte sie sich ausgebrannt und erschöpft.


  Irgendwie schaffte sie es, die nächsten Stunden zu überstehen, vor allem auch, nachdem sie sich eine Weile in den luxuriösen Waschraum der Jacht geflüchtet hatte. Schon immer war es ihr schwergefallen, ungezwungen mit Leuten zu plaudern, die sie nicht kannte, und bei dieser Hochzeit waren ihr fast alle fremd. Und ihren wenigen Bekannten und Freunden gegenüber fühlte sie sich schuldbewusst, vor allem, was Nicole und Russell betraf, weil sie in den letzten Monaten alle Einladungen abgelehnt und niemanden eingeladen hatte.


  Noch schlimmer war, dass sie so nett zu ihr waren.


  Die ganze Zeit über war Megan sich James’ Nähe bewusst. Selbst wenn er nicht an ihrer Seite war, ertappte sie sich dabei, ihn zu beobachten. Eifersucht nagte an ihrem Herzen, wenn er sich mit attraktiven Damen unterhielt.


  Dann kam ihr ein beängstigender Gedanke. Hatte ihr umwerfender Ehemann – der sie nicht liebte – die letzten drei Monate über vielleicht gar nicht so enthaltsam gelebt, wie sie dachte? Hatte er wirklich so lange gearbeitet, wenn er jeden zweiten Abend erst spät nach Hause kam? Oder hatte er mit einer der Schönen geschlafen, die ihn tagtäglich umschwirrten? In seiner Werbeagentur kam er ständig in Kontakt mit glamourösen weltgewandten Schauspielerinnen und Models. Da dürfte es ihm nicht allzu schwerfallen, eine Bettgefährtin zu finden …


  Endlich verabschiedete James sich von dem strahlenden Brautpaar, und Megan atmete auf. Sie platzte fast vor Eifersucht, hätte am liebsten einen Streit vom Zaun gebrochen und ihrem Mann ins Gesicht geschleudert, er liebe sie nicht, habe sie nur geheiratet, um Vater zu werden.


  Sie fuhren los. An der nächsten Ampel, so nahm sich Megan vor, wollte sie ihrem Herzen Luft machen … doch James durchkreuzte ihre Pläne, indem er sie unvermittelt an sich zog und küsste. Nicht sanft, sondern verlangend und leidenschaftlich – bis der Fahrer hinter ihnen ungeduldig zu hupen begann.


  „Reg dich ab, Junge“, brummelte James an ihren Lippen. „Ich bin damit beschäftigt, meine Frau zu küssen.“ Er küsste sie weiter, ohne sich um das wütender werdende Hupen des anderen zu kümmern, der sich schließlich gezwungen sah, um James’ Wagen herumzufahren.


  Als James ihre Lippen endlich freigab, war Megans Kampfgeist verpufft. Sie wusste nur noch, dass sie sich verzweifelt nach ihrem Mann sehnte, es kaum noch erwarten konnte, mit ihm zu schlafen.


  Sie wollte, dass er sie berührte, und es war auf einmal unwichtig, dass er sie nicht liebte, möglicherweise mit anderen schlief.


  Nur gut, dass sie die Pille nahm!


  Andere Fahrer hinter ihnen stimmten ein Hupkonzert an, und James wandte sich missmutig wieder dem Lenkrad zu.


  Die Fahrt nach Hause rettete Megan. Oder war es ein letzter Rest Stolz? Als James durch die Tore des mächtigen Herrensitzes fuhr, den er kurz nach der Hochzeit gekauft hatte, hatte Megan sich wieder gefangen.


  „Möchtest du noch ein Glas Wein?“, fragte James, während sie aus dem Wagen stiegen.


  „Nein danke“, erwiderte Megan schnell. „Ich habe schreckliche Kopfschmerzen und werde Tabletten nehmen – und mich gleich schlafen legen.“


  Enttäuscht sah er sie an. „Kopfschmerzen“, wiederholte er langsam.


  Sie sagte kein Wort.


  „Ist dir klar, dass wir so nicht weitermachen können, Megan?“


  „Ja“, erwiderte sie einsilbig und blickte zu Boden.


  „Wir reden morgen früh. Ehe ich in die Agentur fahre. Wir müssen uns über unsere Zukunft unterhalten.“


  Entsetzt sah sie ihn an. Wollte er es ihr leichtmachen und ihr die Scheidung anbieten?


  In dieser Nacht lag Megan stundenlang wach, während sie James in ihrem großen Ehebett den Rücken zukehrte und vorgab zu schlafen.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie schlüpfte aus dem Bett, streifte ein Seidennegligé über ihr Nachthemd, lief die Treppe hinunter und öffnete die Türen zu der rückwärtig gelegenen Terrasse.


  Das Wasser des Swimmingpools schimmerte im Mondlicht, als Megan hinaus in die kühle Nachtluft trat und dann fröstelnd zu ihrem Atelier huschte, das früher als Poolhaus gedient hatte.


  Drinnen schaltete sie die Beleuchtungen ein und ging zu ihrer Staffelei unter dem Oberlicht, das James für sie hatte einbauen lassen. Sie nahm den Staubschutz ab und betrachtete das Gemälde, an dem sie schon seit einer Ewigkeit arbeitete.


  Nein, damit wollte sie sich heute Nacht nicht beschäftigen. Sie würde etwas Neues anfangen.


  Rasch zog sie eine neue Leinwand auf und verbannte das unvollendete Werk in einen Schrank. Dann setzte sie sich auf den Hocker vor der Staffelei und begann, Farben zu mischen. Ab und zu blickte sie auf und musterte sich in dem hohen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand.


  Konnte sie dieses Bild auf Leinwand bannen?


  Was machte es schon, wenn es ihr nicht gelang? Außer ihr würde dieses Werk niemand zu Gesicht bekommen. Und auch das andere nicht.


  2. KAPITEL


  Seufzend blickte James auf das riesige Bett mitten im Schlafzimmer, das aussah, als wäre eine Herde Elefanten darüber getrampelt.


  Doch die zerwühlten Laken und Kopfkissen waren nicht die Folge einer leidenschaftlichen Liebesnacht mit seiner Frau, die er erhofft hatte, als er Megan im Wagen geküsst und sie so verlangend wie früher reagierte hatte.


  Stattdessen hatte sie nach der Rückkehr von Hughs Hochzeit Kopfschmerzen vorgeschützt und war gleich zu Bett gegangen.


  Irgendwann war Megan dann klammheimlich aus dem Schlafzimmer geflohen, und er hatte sich ruhelos hin und her gewälzt und war erst gegen Morgen in einen von erotischen Träumen bestimmten Schlaf gefallen. Selbst jetzt noch war er trotz der kalten Dusche unglaublich erregt.


  James zog sich die Krawatte fest, ging über den cremefarbenen flauschigen Teppich zu den Balkontüren und riss sie weit auf, sodass Sonnenschein hereinflutete. Grimmig beugte er sich über das geschwungene Geländer und blickte zum Poolhaus am anderen Ende des Schwimmbeckens.


  Natürlich konnte er nicht ins Haus sehen, aber er wusste, dass Megan dort war und malte.


  Als er das Poolhaus für sie in ein Atelier hatte umbauen lassen, war er überzeugt gewesen, das Richtige zu tun, um seine verzweifelte Frau von ihrem Kummer abzulenken. Der Verlust ihres Babys hatte sie härter getroffen als befürchtet.


  Doch James hatte nicht erwartet, dass Megan sich tagtäglich stundenlang in ihrem Atelier verschanzen würde – und jetzt auch noch die ganze Nacht.


  Was er als wirksame Therapie betrachtet hatte, war bei ihr zur Besessenheit geworden. Und, Teufel noch mal, Megan ließ ihn ihre Arbeit nicht einmal sehen! Er hatte keine Ahnung, warum sie sich so abkapselte. Offenbar wollte sie ihn überhaupt nicht mehr an ihrem Leben teilhaben lassen. Am meisten machte James fertig, dass sie sich schlichtweg weigerte, mit ihm zu schlafen.


  Megans Arzt hatte ihm geraten, geduldig zu sein, sie sei eine besonders empfindsame junge Frau, er dürfe ein Weilchen keinen Sex von ihr erwarten.


  Na gut, seiner Meinung nach war er mehr als geduldig gewesen, und aus dem „Weilchen“ waren inzwischen drei lange Monate geworden. Aber er hatte Verständnis aufgebracht und sich gefügt. Dennoch wollte er möglichst bald versuchen, wieder ein Kind zu haben. Er war immerhin schon sechsunddreißig, ein Alter, in dem er längst Vater hatte sein wollen.


  In letzter Zeit wünschte James sich nichts mehr als das. Aber wie konnte er ein Kind zeugen, wenn seine Frau sich weigerte, mit ihm zu schlafen?


  Sicher, er fühlte mit Megan, verstand sie nur zu gut. Aber vor dem Leben davonzulaufen war keine Lösung. Man musste sich den Tatsachen stellen und an die Zukunft denken.


  Natürlich war Megan eine ungewöhnlich zartfühlende, scheue junge Frau. Deswegen hatte er sie ja geheiratet.


  Weil sie so ganz anders war als Jackie.


  Beim Gedanken an seine erste Frau zog James’ Herz sich zusammen. Warum verliebten Männer sich so oft in die Falsche?


  In Jackie war er auf den ersten Blick vernarrt gewesen, seine Leidenschaft für sie, ihr herrlicher Körper hatten ihn blind dafür gemacht, dass sie ihn letztlich nur wegen seines Geldes geheiratet hatte. Die hässliche Wahrheit war ans Licht gekommen, als sich herausstellte, dass sie keine Kinder haben konnte. Daraufhin hatte James ihr eine künstliche Befruchtung oder eine Adoption vorgeschlagen. Als Jackie beides rundweg abgelehnt hatte, war James der Verdacht gekommen, dass sie gar keine Kinder wollte. Während einer heftigen Auseinandersetzung hatte Jackie dann auch zugegeben, von Anfang an gewusst zu haben, dass sie unfruchtbar sei und mit ihm nie die ersehnte Familie gründen konnte.


  Inzwischen war James klar geworden, dass Jackie ihn nie wirklich geliebt hatte. Für sie war er einfach eine Fahrkarte ins Luxusleben gewesen, eine Versicherung für die Zukunft, wenn es mit ihrer Modelkarriere vorbei sein würde.


  Unglaublich egoistisch hatte sie gehandelt und ein grausames falsches Spiel mit ihm getrieben.


  Hugh und Russell glaubten, er liebte Jackie immer noch.


  Doch er empfand längst nichts mehr für sie. Sie hatte seine Liebe abgetötet. Und jetzt schien er unfähig zu sein, überhaupt etwas zu empfinden. So sehr er Megan lieben wollte, er konnte es einfach nicht. Sicher, er mochte sie und genoss es, mit ihr zu schlafen …


  Besser gesagt, er hatte es genossen.


  Natürlich war der Sex mit Megan nicht so aufregend wie mit Jackie. Wie konnte es anders sein? Jackie war eine erfahrene Frau, sie kannte alle Tricks und wusste, wie sie einen Mann auf Touren bringen konnte. Megan hingegen war noch Jungfrau gewesen, als er sie kennenlernte – und erstaunlich scheu und gehemmt. Völlig nackt zu sein, machte sie immer noch verlegen, sodass ihr Sexleben ziemlich altmodisch gewesen und die Initiative stets von ihm ausgegangen war.


  Dennoch war Megan eine leidenschaftliche Frau. Von Anfang an hatte James es unglaublich erregend gefunden, dass Megan offenbar nicht genug von ihm bekommen konnte.


  Rückblickend war er sich nicht ganz sicher, wie das bei Jackie gewesen war. Es würde zu ihr passen, ihm auch ihre Leidenschaft vorgetäuscht zu haben.


  Bei Megan hingegen war alles echt. Auch ihre Liebe zu ihm, das wusste James.


  Manchmal plagten ihn Gewissensbisse, weil er ihre Gefühle nicht erwidern konnte, vor allem, wenn Hugh und Russell darauf anspielten, dass er Megan nicht liebe. Oder wenn er ihr seine Liebe beteuerte. Doch dann sagte er sich, dass sie nicht wissen konnte, wie er wirklich zu ihr stand. Und er war fest davon überzeugt, sie glücklich machen zu können.


  Vorausgesetzt, sie ließ es zu …


  Verstimmt ging James zurück ins Schlafzimmer, streifte sein Jackett über und nahm Brieftasche und Handy vom Nachttisch.


  Nach einem letzten Blick auf das zerwühlte Bett ging er nach unten, wo aromatischer Kaffeeduft verriet, dass das Frühstück vorbereitet wurde.


  „Guten Morgen, Mr. Logan“, begrüßte Roberta, die Haushälterin, ihn fröhlich, als er die Küche betrat. „Ihr Frühstück ist gleich so weit.“


  Roberta war eine wahre Perle. Vor einem Jahr hatte James seinem Freund Russell den im exklusiven Vorort Bellevue Hill gelegenen Herrensitz abgekauft und die Wirtschafterin eingestellt, weil Megan das weitläufige Anwesen unmöglich allein bewirtschaften konnte. Roberta war Mitte fünfzig, schlank, fleißig und eine ausgezeichnete Köchin. Auch ihr Ehemann, der sich in Haus und Garten nützlich machte, war ein Schatz. Da James vollauf von seiner Werbeagentur Images beansprucht wurde, hätte er sich kaum um die Gartenanlagen und die Wartung des Pools kümmern können.


  Doch James hatte vor, in der Agentur kürzerzutreten, wenn das erste Kind da war. Als er vor einigen Jahren beschlossen hatte, eine Familie zu gründen, hatte er sich vorgenommen, viel Zeit für seine Kinder zu haben.


  Sein eigener Vater war ein trauriges Beispiel dafür gewesen, wie ein Dad nicht sein sollte. Sein Sohn oder seine Tochter sollte auf keinen Fall die Vaterliebe entbehren wie er, James, als Kind.


  „Könnten Sie noch ein wenig mit dem Frühstück warten, Roberta?“, sagte James. „Ich gehe kurz zum Poolhaus hinüber.“


  Betrübt schüttelte die Wirtschafterin den Kopf. „Mrs. Logan hat die Nacht wieder mit Malen verbracht, stimmt’s?“


  James zögerte. Seit er mit Jackie Schluss gemacht hatte, war ihm daran gelegen, sein Privatleben unter Verschluss zu halten. Doch natürlich konnte er vor der scharfsinnigen Roberta nur schwer etwas verbergen.


  „Leider ja“, gab er zu.


  „Die Ärmste. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, ihr klarzumachen, dass die Natur mit einer Fehlgeburt etwas verhindern will.“


  „Und?“


  Bedauernd zuckte Roberta die Schultern. „Das wisse sie bereits, hat sie erklärt.“


  James nickte. Ja, so war es. Sicher hatte der Arzt Megan das Gleiche gesagt wie ihm: Es gäbe keinen Grund, warum die nächste Schwangerschaft nicht glatt verlaufen sollte.


  „Ich habe beschlossen, mit Megan eine zweite Hochzeitsreise zu unternehmen“, eröffnete er der Wirtschafterin. „So kann es nicht weitergehen. Sie ist übernervös, isst kaum etwas, und ich kann mich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal richtig gefrühstückt … oder Mittag gegessen hat.“


  James wurde nachdenklich. Ihm war aufgefallen, dass Megan abends wenig anrührte – dass sie auch tagsüber kaum etwas zu sich nahm, wurde ihm erst jetzt bewusst.


  „Decken Sie bitte ein Tablett für zwei, Roberta. Ich bringe es zu meiner Frau hinüber, damit wir gemeinsam frühstücken können. Dabei werde ich darauf achten, dass sie richtig isst.“


  „Eine gute Idee. Es dauert nicht lange.“


  „Während ich warte, trinke ich schon mal eine Tasse von Ihrem aromatischen Kaffee.“


  Zehn Minuten später erschien James mit einem üppig gedeckten Frühstückstablett am Poolhaus. Da die Tür geschlossen war, klopfte er mit der Schuhspitze leicht dagegen.


  „Ich bin’s, Megan!“, rief er. „Könntest du mir aufmachen? Ich habe die Hände voll.“


  Endlich wurde die Tür etwas geöffnet, und Megan erschien leicht verschlafen.


  „Wie spät ist es?“, fragte sie.


  „Zeit fürs Frühstück.“ James trat mit dem Tablett ein und stellte es auf den kleinen runden Tisch neben der Tür. Megan ignorierte den Stuhl, den er für sie hervorzog, und eilte zur Staffelei, um ein Tuch über die Leinwand zu werfen. Dann setzte sie sich auf einen Hocker und begann, ihre Pinsel zu reinigen.


  „Wie kommst du mit dem Bild voran?“ Es fiel James schwer, sich nicht anmerken zu lassen, wie gereizt er war.


  „Gut“, erwiderte Megan, ohne aufzublicken.


  „Darf ich es irgendwann sehen?“


  „Erst wenn es fertig ist.“ Noch immer sah sie ihn nicht an.


  Zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte Megan ihm gestanden, davon geträumt zu haben, eine berühmte Malerin zu werden. Das hielt er für ziemlich unwahrscheinlich, weil sie seiner Meinung nach nicht genug Talent besaß. Megan malte gut – nicht umsonst hatte sie sechs Semester lang die Kunstakademie besucht, doch ihren Bildern fehlte das gewisse Etwas.


  Sie hatten sich in einer Kunstgalerie vor dem einzigen Gemälde kennengelernt, das je von Megan ausgestellt worden war. Es hatte James nicht sonderlich beeindruckt – Stillleben waren nicht seine Sache –, doch am Ende des Abends hatte er das Werk gekauft, weil er sicher war, endlich die richtige Frau zum Heiraten gefunden zu haben: jung, attraktiv und auf rührende Wei se unschuldig. Besonders Letzteres hatte dem zynischen Mann von Welt gefallen. Außerdem konnte es nicht schaden, dass Megan aus einer vermögenden Familie kam, er wollte nicht riskieren, nochmals seines Geldes wegen geheiratet zu werden.


  Später hatte er Megan ermutigt, nach der Heirat weiterzumalen – es war gut, wenn sie ein Hobby hatte, das sie beschäftigte. Und nach der Fehlgeburt hatte er sie beschworen, wieder mit der Malerei zu beginnen. Da nahm er auch in Kauf, dass sie den Künstlertick entwickelt hatte, andere ihre Arbeiten erst sehen zu lassen, wenn sie fertig waren.


  Doch auch die größte Geduld hatte einmal ein Ende, und an diesem Punkt war er jetzt angekommen.


  „Roberta sagt, du hättest noch nicht gefrühstückt“, bemerkte er schärfer als beabsichtigt.


  Endlich blickte Megan ihn mit ihren großen braunen Augen an. Sein Ton schien sie zu überraschen.


  „Ich … habe in letzter Zeit nicht viel Appetit“, sagte sie und wandte sich wieder den Pinseln zu.


  „Dann komm, und trink ein Glas Saft mit mir.“


  „Gleich …“


  James zählte bis zehn, dann erklärte er entschlossen: „Megan. Wir müssen uns unterhalten.“


  „Ja, da hast du recht. Das müssen wir.“ Dennoch machte sie keinerlei Anstalten, zu ihm an den Tisch zu kommen.


  Jetzt war es mit seiner Geduld vorbei.


  „Dann leg bitte die Pinsel weg und komm her!“, forderte er sie schroff auf.


  In diesem Ton hätte er nicht mit ihr reden dürfen, aber seine Langmut hatte Grenzen.


  Schweigend sah er zu, wie Megan die Pinsel zur Seite legte, aufstand und den Gürtel ihres Seidennegligés fester zog. Erst in diesem Moment fiel ihm auf, wie stark sie seit der Fehlgeburt abgenommen hatte.


  Als er Megan kennengelernt hatte, war sie eine durchschnittliche, halbwegs hübsche, rundgesichtige, etwas mollige Brünette mit ausdrucksvollen Augen gewesen, die wenig Wert auf ihr Aussehen legte. Wie viele Künstler, war sie in sich gekehrt und menschenscheu. Doch bei ihrer Hochzeit zwei Monate später war sie bereits sehr viel eleganter und selbstbewusster aufgetreten und hatte zugegeben, einen professionellen Stilberater hinzugezogen zu haben, der ihr Make-up-Tipps gegeben und ihr geholfen hatte, das Brautkleid und ihre Flitterwochengarderobe auszusuchen. James war völlig angetan gewesen von der neuen Megan, vor allem, weil sie ihn damit überrascht hatte, da er ja bis kurz vor der Hochzeit auf Geschäftsreise gewesen war.


  In der Hochzeitsnacht hatte er keinen Gedanken an Jackie verschwendet. Das war umso erstaunlicher, weil er seiner ersten Frau drei Tage zuvor in New York am Arm ihres neuesten Liebhabers zufällig über den Weg gelaufen war.


  Und auch jetzt dachte er nicht an Jackie. Gebannt verfolgte er, wie Megan sich von der Arbeit abwandte und zu ihm kam.


  Schon gestern, auf Hughs Hochzeit, hatte er sie attraktiv gefunden. Jetzt musste er sich eingestehen, dass sie wunderschön und verteufelt sexy aussah, obwohl sie kein Make-up trug und das Haar lässig zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Nur einige widerspenstige Strähnchen rahmten ihr zartes Gesicht.


  Eigentlich stand es ihr gut, dass sie abgenommen hatte, musste James sich eingestehen. Ihre Wangenknochen wirkten interessanter, die Augen größer, ihr Hals länger. Und auch die Beine. Sie war jetzt schlanker und doch an den richtigen Stellen gerundet … ihre Hüften waren ideal zum Kinderaustragen. Und hübsche Brüste hatte sie, an denen ein Baby wunderbar saugen konnte …


  Auch ein Mann.


  Fasziniert blickte James auf ihre Brustspitzen, die sich aufreizend gegen die hauchdünne Seide des weißen Negligés abzeichneten. Sein Entschluss war gefasst. Dies war die letzte Nacht, die Megan hier unten im Poolhaus verbracht hatte.


  Heute Abend würde sie bei ihm im Ehebett schlafen.


  Jetzt würde sie ihn nicht mehr abweisen.


  Megan versuchte zu ignorieren, wohin ihr Mann blickte, auf das verräterische Funkeln in seinen Augen nicht zu reagieren.


  Sie schaffte es nicht.


  Ihre Brustspitzen richteten sich auf, in ihrem Magen tanzten Schmetterlinge, sie konnte nichts dagegen tun, dass Erregung sie durchflutete. Verrückt, dass James diese Wirkung auf sie hatte. Sie könnte ihn dafür hassen. Das hatte sie auch getan. Manchmal.


  Sieh ihn nicht an! ermahnte sie sich. Einfach hinsetzen, Saft eingießen und wegschauen.


  Doch James hatte die Saftkaraffe bereits in der Hand, ehe Megan ihm gegenüber Platz genommen hatte. So musste sie ihn notgedrungen ansehen, als er ihr das Glas reichte. Erstaunlicherweise war seine Miene nun freundlich, richtig verständnisvoll.


  „Sei ein braves Mädchen und trink aus“, bat er sie.


  Garantiert hätte er mich nicht braves Mädchen genannt, wenn er das Bild gesehen hätte, an dem ich die ganze Nacht gearbeitet habe, dachte Megan ironisch und hob ihr Glas an die Lippen.


  „Ich habe beschlossen, dich auf eine zweite Hochzeitsreise zu entführen“, sagte James, nachdem auch er sich etwas zu trinken eingeschenkt hatte.


  Erstaunt sah Megan ihn an. Er hatte beschlossen! Einfach so!


  Fantastisch! Er traf Entscheidungen … im Gegensatz zu ihr, dem farblosen Wischiwaschimädchen.


  „Ich habe mich neulich mit Rafe unterhalten“, fuhr James fort, der ihr Schweigen für Zustimmung zu halten schien. „Du kennst doch Rafe … Rafe Saint Vincent, den Fotografen. Er hat mir von einer Insel erzählt, auf der er kürzlich war – Dream Island. Sie liegt in der Nähe von Cairns vor der Küste von Queensland. Rafe meint, sie sei ein unglaublich romantisches, abgeschiedenes Tropenparadies mit allem Luxus, den man sich wünschen könne.“


  Die Vorstellung, auf der Insel mit James zweite Flitterwochen zu machen, war erregend. Unglaublich liebevoll und zärtlich würde er dort sein, sie leidenschaftlich und unermüdlich lieben, wie zu Beginn ihrer Beziehung …


  Weil er auf ein Ziel hinarbeitete: Sie sollte wieder schwanger werden.


  Die Versuchung war groß …


  Viele Frauen an ihrer Stelle würden nehmen, was sich bot, über seine Lügen hinwegsehen … und versuchen, wieder ein Kind zu haben.


  Aber Letzteres konnte Megan nicht. Noch nicht. Vielleicht nie mehr.


  Was willst du tun? drängte die Stimme der Vernunft. Es wurde Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Aber welche?


  Möglichkeit eins: James endlich mit der Wahrheit zu konfrontieren, ihm zu sagen, was sie im Krankenhaus mitangehört hatte. Aber das würde das Ende ihrer Ehe bedeuten. Dann musste sie zu ihrer herrischen Mutter zurückkehren.


  Der bloße Gedanke ließ Megan erschaudern.


  Möglichkeit zwei: Mit James’ Lügen zu leben und ihrer Ehe eine zweite Chance zu geben. Mit ihm zweite Flitterwochen zu machen, zu genießen, was er bot. Aber sie würde weiter die Pille nehmen, bis sie wieder für ein Baby bereit war. Und natürlich durfte James nicht wissen, dass sie verhütete …


  „Das klingt … nett“, hörte Megan sich sagen.


  „Darling“, liebevoll nahm James ihre Hände in seine. „Du kannst dir kaum vorstellen, wie glücklich du mich machst. Du hast mir im Bett so schrecklich gefehlt“, er fuhr fort, ihre Finger zu streicheln, „das musst du doch wissen.“


  Megan brachte den Mut auf zu widersprechen. „Offen gestanden, nein, James. Ich weiß es nicht.“


  Er hielt inne und sah sie überrascht an.


  „Wie meinst du das?“


  „Du bist der Chef von Images, ein reicher, mächtiger Mann. Wenn dir in den letzten Monaten nach Sex war, hättest du ihn überall haben können.“


  Kein Zweifel, James reagierte schockiert. Oder er war der beste Schauspieler der Welt.


  „Ich habe dich nie betrogen, Megan. Noch nie! Ich begehre dich. Nur dich!“ Er zog ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Finger.


  Vielleicht lügt er, dachte Megan. Und wenn, dann bühnenreif. Mit Lügen konnte sie notfalls leben, wenn er sie so glaubwürdig verpackte – und sie wieder so leidenschaftlich liebte wie früher.


  „Ich fahre gleich in die Firma und buche Dream Island“, fuhr er entschlossen fort. „Aber ehe ich gehe, möchte ich dich mit einer Schale Frühstücksflocken und einem Croissant verführen. Was hältst du davon?“


  „Später“, wehrte Megan kühl ab und entzog ihm ihre Hand.


  James sah sie eindringlich an. „Du bist wunderschön, Darling, aber ich möchte nicht, dass du weiter abnimmst. Schon gar nicht, da wir doch versuchen wollen, wieder ein Baby zu haben.“


  Unwillkürlich atmete sie tief ein.


  „Möchtest du es nicht auch?“, fragte er besorgt. „Ist es noch zu früh für dich?“


  Hundert Jahre wären immer noch zu früh! hätte Megan ihm am liebsten entgegengeschleudert. Und wenn sie nie mehr ein Baby wollte? Wenn diese Ängste sie nie mehr losließen?


  „Der Arzt sagt, körperlich deute bei dir nichts darauf hin, dass du erneut eine Fehlgeburt hast“, fuhr James fort, ehe Megan sich eine Antwort zurechtgelegt hatte. „Du hast doch selbst gesagt, wenn wir verheiratet sind, wolltest du eine große Familie haben.“


  „Ja, ich weiß“, erwiderte Megan nur. Die wollte sie immer noch! Ihre Situation war aussichtslos!


  „Sag mir, was dich bedrückt“, beharrte James.


  „Das kann ich nicht.“


  „Natürlich kannst du es.“ Wieder berührte er ihre Hand. „Du kannst mir alles anvertrauen. Würde es helfen, wenn ich dir sage: Ich weiß, was dich quält?“


  Schnell entzog Megan ihm ihre Hand. Er wusste, dass sie kein Baby mehr wollte? Dass sie die Pille nahm?


  „Du möchtest keinen Sex mehr“, brachte James kühn hervor und lehnte sich zurück.


  Megan hätte fast laut aufgelacht. Um sich nicht zu verraten, griff sie nach ihrem Orangensaft und nahm einen kleinen Schluck.


  Jetzt war es mit James’ Geduld vorbei. Er zog sie auf die Füße und riss sie in die Arme. „Das hätte ich schon gestern Abend tun sollen“, sagte er rau und suchte ihre Lippen.


  Megan wollte ihn nicht küssen. Nicht jetzt.


  Doch James war nicht mehr zu halten.


  Sie versuchte, nicht zu reagieren, aber sie schaffte es nicht. In seinen Armen wurde sie schwach, konnte ihn einfach nicht abwehren. Sie wusste nur … hierher gehörte sie. In James’ Arme. In der Hitze des Augenblicks vergaß sie, dass ihre Periode am Morgen eingesetzt hatte …


  Ja!


  Erleichterung durchflutete James, als Megan seinen Kuss erwiderte. Er hatte befürchtet, sie würde ihn erneut zurückweisen.


  Doch wie sie sich an ihn schmiegte war alles andere als abweisend. Meine Güte, wie sehr sie ihm gefehlt hatte!


  Sie ist so süß, dachte James, während sie sich küssten. Unglaublich verführerisch. Im Geist sah er vor sich, wie er sie jetzt, bei hellem Tageslicht, lieben würde. Er würde sie hochheben und zum roten Ledersofa unter dem Fenster tragen. Dann würde er in ihr sein …


  Aber Megan war so scheu. Erst wollte er sie heißer machen, sie sollte verrückt nach ihm sein.


  Behutsam löste er sich von ihren Lippen, tastete unter ihren Morgenmantel, umfasste ihre Brust und liebkoste ihre Spitze.


  Megan stöhnte leise auf. „Du … musst aufhören.“


  „Warum? Du willst es doch, das weiß ich.“


  „Ja, ich will es“, gab sie verlegen zu. „Tut mir leid, aber … im Moment geht es nicht. Ich habe meine Periode.“


  James unterdrückte eine Verwünschung. „Und wie lange?“, fragte er etwas zu scharf. Noch nie war er so frustriert gewesen.


  „Mindestens bis Freitag.“


  Fünf lange Tage! Er kämpfte mit sich. Die fünf Tage würden auch vergehen, und dann …


  „Deine Periode ist Samstag vorbei, Darling?“


  Ihr schoss das Blut in die Wangen. „Ich denke schon.“


  Begehrend betrachtete er sie. Ihre Augen leuchteten, ihre Brustspitzen waren steinhart. Es würde schwer werden, sie bis dahin nicht anzurühren.


  Diese Woche musste er sich mit viel Fitnesstraining abreagieren.


  „Samstagmorgen fliegen wir nach Dream Island“, entschied er.


  „Aber du hast noch nicht gebucht“, gab Megan zu bedenken. „Woher willst du wissen, ob wir noch einen Flug bekommen?“


  „Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen. Ich organisiere alles. Samstag landen wir auf Dream Island.“


  „Und wie lange bleiben wir dort?“, fragte Megan vorsichtig.


  Eine Woche, lag James auf der Zunge zu erwidern. Länger von der Firma wegzubleiben konnte er sich im Moment nicht leisten, weil er gerade eine neue Tochterfirma gegründet hatte: eine Castingagentur, da immer mehr Filme in Australien gedreht wurden. Dann fiel ihm ein, dass er mit Megan nicht nur auf die Insel fuhr, um eine Woche rund um die Uhr Sex zu haben. Er wollte, dass sie schwanger wurde.


  Blitzschnell errechnete er die günstigste Zeit. In etwa zwei Wochen war der beste Empfängnistermin. Also musste er mindestens zehn Tage mit Megan Urlaub machen, um ganz sicherzugehen. Nach der Rückkehr könnte sie sich wieder abkapseln, und er musste das Eisen schmieden, solange seine Frau heiß war. Und das war sie im Moment. Sehr heiß sogar.


  „Ich dachte an zehn Tage“, erklärte James.


  Wieder schien Megan aus irgendeinem Grund besorgt zu sein.


  Obwohl er beschlossen hatte, sie vorerst nicht anzurühren, zog er sie an sich und küsste sie. Eine quälende Warte zeit lag vor ihm. Es würde eine lange Durststrecke werden … eine Woche neben Megan im Bett zu liegen und sie nicht anrühren zu dürfen. Wenn er es versuchte, würde er alles verderben. Es war besser, sie auf Abstand zu halten. Ihm kam eine Idee.


  „Weißt du noch, wie fantastisch unsere Hochzeitsnacht war?“, fragte er.


  Ihre Augen begannen zu leuchten.


  „Wollen wir diese Nacht wiederholen, Darling?“


  „Aber … wie?“


  „Du weißt doch, wir hatten uns vor der Hochzeit mehrere Wochen nicht gesehen. Durch die lange Trennung wurde die Nacht zu etwas Besonderem. Diesmal wird die Warte zeit kürzer sein. Bis zur Abreise nach Dream Island schläfst du im Atelier. Wir essen auch hier. Was meinst du?“


  „Klingt sehr romantisch, finde ich“, stimmte Megan ihm zögernd zu.


  „Ich kann sehr romantisch sein“, versprach er ihr.


  „So?“


  „Nicht oft, das gebe ich zu. Aber ich werde es versuchen.“


  „Wird Roberta es nicht seltsam finden, wenn ich nicht einmal zu den Mahlzeiten ins Haus komme?“


  „Ich werde ihr erklären, was wir tun.“


  Nur kurz überlegte Megan, dann nickte sie.


  James lächelte. Auch das mochte er so an ihr. Sie widersprach ihm nicht.


  „Wunderbar! Hör mal, ich fahre sofort in die Firma und buche die Reise. Vergiss nicht zu frühstücken. Ich esse einen Happen im Büro. Mach’s gut, Darling.“ Er küsste sie auf die Wange. „Bis heute Abend.“


  „Nein.“


  „Ach ja, richtig. Wir wollen enthaltsam sein. Aber bis Samstag ist es nicht lange.“ Nur eine halbe Ewigkeit!


  „Und wenn alles ausgebucht ist?“


  „Wir fliegen nach Dream Island.“ James konnte das Poolhaus nicht schnell genug verlassen. „Und wenn ich die ganze Insel kaufen muss!“


  Das traute Megan ihm durchaus zu. James Logan schaffte immer, was er sich vornahm. Er war eine Siegernatur.


  Sie wusste mehr über ihren Mann, als er ahnte. Nachdem er sie vor der Hochzeit sechs Wochen allein gelassen hatte, war sie nicht untätig geblieben. Stundenlang hatte sie im Internet gesurft, begierig, alles über den mächtigen Mann zu erfahren, den sie liebte und heiraten wollte. Jeden Artikel über ihn hatte sie gelesen, alles über seinen Hintergrund, sein Berufs- und Privatleben.


  Und das war eine Menge gewesen.


  3. KAPITEL


  Natürlich hatte Megan gewusst, dass James’ Vater ein Transportimperium besaß. Neu war ihr gewesen, dass Wayne Logan es bis dreißig aus eigener Kraft vom Lastwagenfahrer zum Multimilliardär gebracht hatte. Natürlich hatte zu dieser steilen Erfolgskarriere auch beigetragen, dass er die Tochter seines reichen Chefs geheiratet hatte. Diese Strategie war Megan vertraut. Sie hatte den Verdacht, dass auch ihre Mutter nur des Geldes wegen und nicht aus Liebe geheiratet hatte. Manchmal war es ihr richtig peinlich, dass die Frau nur damit beschäftigt war, das Geld ihres bedauernswerten Mannes unter die Leute zu bringen.


  Wayne Logan hatte immerhin bewiesen, dass er sein Geschäft verstand. Als es mit der Firma seines Schwiegervaters bergab ging, hatte Wayne das Ruder übernommen und sie zum größten Transportunternehmen Australiens gemacht. Nach dem Tod seines Schwiegervaters war Logan auf größere und gewinnträchtigere Geschäfte umgestiegen. So hatte er sein Imperium auf das Ausland erweitert und Containerschiffe, Fluggesellschaften und Lasterflotten dazugekauft.


  Aus Wayne Logans Ehe waren zwei Söhne hervorgegangen: Jonathan, der fünf Jahre Ältere, war wenige Wochen nach seinem dreiundzwanzigsten Geburtstag bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sein Porsche, ein Geschenk seines Vaters, war ins Schleudern geraten und gegen einen Telegrafenmast geprallt.


  James selbst war erst mit fünfundzwanzig ins Scheinwerferlicht der Medien gerückt – nicht, weil er wie sein Bruder ins Familiengeschäft eingestiegen war, sondern weil er mit erstaunlichem Erfolg Sängerinnen und Schauspielerinnen unter Vertrag nahm, deren Agent wegen Bestechung verhaftet worden war. Als die Damen vor dem finanziellen Ruin standen, hatten sie sich Hilfe suchend an James gewandt. Nach abgeschlossenem Jurastudium hatte er eine eigene Anwaltskanzlei eröffnet und sich über Werbebroschüren um Klienten bemüht.


  Später stellte sich heraus: Keine der Damen hatte geahnt, dass James erst zweiundzwanzig war. Schon immer hatte er älter gewirkt.


  Doch geholfen hatte er ihnen. Nicht, indem er sich den Mann vorknöpfte, der sie um ihr Geld gebracht hatte – das war nicht mehr möglich, weil der Spielsüchtige Selbstmord begangen hatte –, doch indem James ihr Manager wurde. Schon immer konnte er Menschen überzeugen – und der Hang zum Showbusiness tat sein Übriges dazu.


  Inzwischen war bekannt, dass er in dem Ausgangsvertrag, den die Damen mit ihm abschlossen, fürs erste Jahr kein Honorar verlangt hatte. Allerdings nur unter der Voraussetzung, sie hielten sich blind an seine Wei sungen. Und da sie wenig zu verlieren hatten und Gefahr liefen, in der Branche schnell in Vergessenheit zu geraten, hatten alle seine Bedingungen angenommen.


  Innerhalb von drei Jahren war jede seiner Klientinnen ein Star, und James Logan kassierte viel Geld. Seine neue Firma Images wurde schnell zur bekanntesten Showbusinessagentur Australiens – und er zum „Starmacher“.


  James arbeitete nach dem Prinzip, seine Klientinnen „neu zu erfinden“. Er verlieh ihnen das „richtige Image“, wie er es nannte, verwandelte Gesichtslose und Langweiler in Schönheiten und Vamps, verpasste ihnen nicht nur ein neues Aussehen, sondern manchmal auch einen neuen Namen – und ein neues Erscheinungsbild. Das und Allgegenwärtigkeit im Fernsehen – von Telenovelas bis zu Reality Shows und Gastauftritten in Frühstücksprogrammen – machten seine Klientinnen zu den bekanntesten Gesichtern Australiens und so zu gefragten Darstellern.


  Seine bemerkenswerteste Erfolgsgeschichte war Jessica Mason, eine Countrysängerin Ende dreißig, die als Teenager eine „Goldene Gitarre“ eingeheimst hatte, danach jedoch nur noch mittelmäßig ankam und inzwischen zwanzig Kilo zugenommen hatte. James verkürzte ihren Vornamen zu Jessie und strich den Rest. Persönlich überwachte er ihr Diätprogramm, bis sie ihr Idealgewicht von zweiundfünfzig Kilo und ihre tolle Figur wieder hatte. Er ließ sie ihre hüftlange, zottige Blondmähne pechschwarz färben und statt Fransenwesten und Cowboystiefel lange, fließende Röcke, tief ausgeschnittene Tops und strassfunkelnde Sandaletten tragen.


  Auf dem Cover ihres ersten Albums „Barefoot Gypsie“ prangte Jessie in sexy Flamencopose am Lagerfeuer, den Kopf zurückgeworfen, sodass die wilden schwarzen Haarmassen ihr seidig über den Rücken wallten. Den Rock hob sie so, dass aufreizend viel Schenkel und Hüfte zu sehen waren, ihre nackten Brüste pressten sich lockend gegen den kaum vorhandenen dünnen Stoff ihrer weißen Bluse. Innerhalb weniger Tage hatte das Album Gold, wenige Wochen danach Platin eingespielt. Jahre später verkaufte es sich immer noch. Natürlich waren diese Erfolge nicht ausschließlich auf das Cover zurückzuführen, aber es hatte eine wichtige Rolle in der Erfolgsstory gespielt. Die Songs hielten das Versprechen der Hülle, sie waren stimmungsgeladen und sexy, voll erotisierender Texte und aufpeitschender Rhythmen.


  „Was wollen Sie?“, wurde James zitiert. „Meine Sängerinnen können singen, meine Schauspieler sind klasse. Das Problem mit der Unterhaltungsindustrie ist: Leute mit echtem Talent bekommen oft keine Chance, es zu beweisen. Ich gebe meinen Klientinnen diese Chance, indem ich ihnen Wege zeige, sich vom Durchschnitt abzuheben.“


  So war es fast unvermeidlich gewesen, dass James sich schließlich auch der Werbebranche zuwandte.


  „Bei Produkten ist es wie bei Menschen“, wurde er in einem anderen Artikel zitiert, nachdem er Images Advertising gegründet hatte. „Wie Firmen brauchen sie ein Image, um Erfolg zu haben. Kommen Sie zu mir. Ich steigere Ihre Umsätze garantiert in einem halben Jahr, sonst bekommen Sie ihr Geld zurück.“


  Die gewagte Behauptung hatte Verkaufs- und Werbeleiter in der Hoffnung auf Umsatzwunder scharenweise zu James’ Agentur getrieben. Und gemeinsam mit seiner hochkarätigen Kreativmannschaft hatte er Erstaunliches bewirkt.


  Mit dreißig war James Multimilliardär und zum Playboy aufgestiegen. Im Internet prangten Hunderte Fotos von ihm: bei Rennen, Filmpremieren, Wohltätigkeitsveranstaltungen und Golfturnieren, auf Jachten, am Lenkrad von Sportwagen und in Fünfsternehotels.


  Die Fotos zeigten James mit immer wieder anderen Starlets. So reagierten die Medien umso überraschter, als er mit zweiunddreißig Jackie Foster, ein australisches Supermodel, heiratete. Alle Welt war sicher gewesen, ihn noch viele Jahre als Junggeselle zu erleben, der die Schönen wie Hemden wechselte.


  Megan war nicht eifersüchtig auf seine früheren Gespielinnen. Das alles lag weit zurück und gehörte zu seiner Vergangenheit. Doch nach einem Blick auf die Fotos von James’ erster Hochzeit war ihr klar geworden, dass sie es mit seiner damaligen Braut nie aufnehmen konnte. Jackie Foster war eine atemberaubende Schönheit.


  Dennoch war Megan auch da nicht eifersüchtig geworden. James hatte ihr überzeugend klargemacht, er wolle sie und nicht Jackie Foster. Doch seitdem war Megan mit ihrem Aussehen nicht mehr zufrieden. War es nicht Zeit, das Beste aus sich zu machen? Hilfe suchend hatte sie sich an einen Modeguru gewandt – nicht an ihre überkritische Mutter! – und war mit dem Ergebnis höchst zufrieden gewesen. Am Hochzeitstag war sie förmlich den Gang entlanggeschwebt, hatte sich für wunderschön gehalten und war sich der Liebe ihres Bräutigams sicher gewesen …


  „Was war ich nur für ein Dummkopf!“ Megan nahm eine Scheibe Toast auf und biss grimmig hinein.


  Beim Gedanken an die Lügen und Täuschungen ihres Mannes zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Sie war wütend auf James, aber noch mehr auf sich selbst. Warum hatte sie ihn nicht gleich in der Klinik mit der Wahrheit konfrontiert, als sie zutiefst verletzt und der Schmerz noch frisch gewesen war?


  Jetzt war es dafür zu spät. Sie saß in der Falle, musste damit fertig werden, dass ihr Mann ihre Liebe nicht erwiderte. Es war sinnlos, sich etwas vorzumachen. Sie würde die zweite Hochzeitsreise mit ihm machen, sehnte sich danach, dass er sie begehrte und liebte …


  Megan stand auf, ging zur Staffelei und zog das Staubtuch von ihrem Werk. Was sie sah, schockierte und erregte sie.


  Das Klingeln des Telefons ließ sie zusammenzucken. James konnte doch unmöglich schon im Büro sein.


  Hoffentlich war das nicht ihre Mutter, die alles über Hughs Hochzeit hören wollte. Am Abend hatte sie angerufen, als Megan sich gerade schlafen legen wollte. Da hatte sie ihre Mutter abgewimmelt und Kopfschmerzen vorgeschützt.


  Auf die Dauer würde sie damit jedoch nicht durchkommen. Die Frau hatte eine Elefantenhaut und gab nie auf.


  Als es beharrlich weiterklingelte, stand Megan gereizt auf und ging zum Telefon auf dem Tisch neben dem Ledersofa. Seufzend nahm sie den Hörer auf und ließ sich aufs Sofa sinken.


  „Hallo“, meldete sie sich verdrießlich.


  „Hör mal“, hörte sie eine vertraute Stimme. „Rufe ich im falschen Moment an?“


  Doch nicht Mutter! dachte Megan erleichtert. Es war Nicole, Russells Frau.


  Nicole war ihre einzige Freundin. Obwohl sie beide dasselbe Internat besucht hatten, waren sie sich damals jedoch nur selten über den Weg gelaufen, weil Nicole in eine Klasse über ihr ging. Doch wenn sie sich öfter begegnet wären, hätte das wenig geändert. Selbst in der eigenen Klasse war Megan eine Einzelgängerin gewesen, vielleicht, weil sie so scheu war, wahrscheinlich jedoch, weil sie Dinge, für die ihre Klassenkameradinnen sich brennend interessierten, für Zeitverschwendung gehalten hatte: Kleider, Make-up, Internet, Handys. Sie war lieber allein. Das kindische Geschwätz der anderen nervte sie, sie hatte gemalt und vor sich hin geträumt.


  Natürlich hatte sie sich auch für Jungen interessiert, aber eher schwärmerisch, auf rein romantische Wei se. Sie hatte sich auch ein bisschen mit dem anderen Geschlecht – und Sex – beschäftigt, sich ausgemalt, wie der Mann ihres Lebens sein müsste. Bestimmt nicht wie die ungehobelten Jungen, die in der Nähe des Mädcheninternats herumlungerten. Der Mann ihrer Träume war älter, weltgewandt, ein fantastischer Liebhaber …


  Auf der Kunstakademie hatte Megan Freunde gehabt, doch die waren ausnahmslos schwul. Der Mann ihres Lebens war nirgends in Sicht gewesen. Und bei anderen Studentinnen hatte sie keinen Anschluss gefunden.


  Als Megan später James kennengelernt und geheiratet hatte, war sie es gewöhnt, ein Einzelgängerdasein zu führen. So hatte es ihr anfangs sehr viel ausgemacht, als James’ Frau unverhofft im gesellschaftlichen Rampenlicht zu stehen. Auftritte in der Öffentlichkeit waren ihr ein Gräuel. Und natürlich war sie nicht darauf vorbereitet, Dinnerpartys zu geben und Dinge zu tun, die James als selbstverständlich voraussetzte. Schließlich war ihre Mutter eine kampferprobte Gesellschaftslöwin, die es als „Klacks“ bezeichnet hatte, die Hochzeit ihrer Tochter in sechs Wochen auszurichten.


  Dass Megan alles gut bewältigt hatte, verdankte sie letztlich Nicole. Russells Ehefrau war ihre einzige Vertraute, und Megan mochte sie sehr. Nickie war liebenswert und kein bisschen egoistisch oder oberflächlich, obwohl sie eine atemberaubende Blondine war.


  Mit Nicole an ihrer Seite hatte Megan ihre Hemmungen überwunden. Und obwohl sie wohl nie so gesellig wie James werden würde, fühlte sie sich unter den Reichen und Schönen inzwischen viel selbstsicherer.


  Nach der Fehlgeburt war Megan jedoch untröstlich und so depressiv gewesen, dass sie sich rundweg geweigert hatte, Menschen zu sehen. Selbst Nicole hatte sie auf Abstand gehalten, weil sie annahm, dass Russell ihr die demütigende Wahrheit anvertraut hatte.


  Nicole würde sich nie über sie lustig machen, aber auch Mitleid wollte Megan nicht.


  Fast war es ihr peinlich gewesen, Nicole bei Hughs Hochzeit zu treffen, denn inzwischen schämte Megan sich für ihr Verhalten. Irgendwie hatte sie sogar erwartet, Nicole würde ihr die kalte Schulter zeigen. Doch sie war so lieb und verständnisvoll wie immer gewesen, hatte Megan gesagt, wie sehr sie sich freue, sie wiederzusehen, sie sähe schon viel besser aus, und ihr vorgeschlagen, sich bald mit ihr zum Mittagessen zu treffen.


  Vermutlich rief Nicole sie deswegen an.


  „Entschuldige, dass ich mich so schroff gemeldet habe“, sagte Megan. „Ich dachte, es wäre meine Mutter.“


  Nicole lachte. „Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe auch so eine. Ständig ruft sie an und versucht, sich einzumischen, wie Mütter es so tun.“


  „Aber du lässt dir nichts vorschreiben.“ Megan hatte nicht vergessen, wie entschlossen Nicole ihrer Mutter bei der Hochzeit entgegengetreten war.


  Manchmal wünschte Megan, sie könnte es mit ihrer Mutter auch so machen, die ihre Tochter kritisierte und zu beherrschen versuchte. Ihrem Vater machte die Frau das Leben förmlich zur Hölle. Ihre Mutter, so vermutete Megan, war schuld, dass es ihr an Selbstbewusstsein fehlte. Nichts war Janet Donnelly gut genug. Ständig hatte sie ihre Tochter unter Druck gesetzt, ihren Vorstellungen von „Erfolg“ zu entsprechen.


  Nur eins hatte ihre Mutter voll gebilligt … dass ihre Tochter James heiratete. Richtig begeistert war sie gewesen, dass Megan prompt schwanger geworden war. Sie habe es klug, sogar sehr klug angestellt, hatte ihre Mutter sie stolz gelobt.


  Die Fehlgeburt hatte Janet nicht sonderlich erschüttert. Megan solle sich keine Gedanken machen, schließlich sei sie jetzt James’ Frau. Wenn die Zeit gekommen sei, würden sie wieder ein Baby haben.


  Wie würde Mutter wohl reagieren, falls ich den Mut aufbringe, James zu verlassen? fragte Megan sich grimmig.


  „In letzter Zeit ist Mum ganz erträglich geworden“, verriet Nicole. „Aber natürlich liegt das auch daran, dass sie auf der anderen Seite der Welt lebt. Und dass ich einen superreichen Mann geheiratet habe.“


  „Mütter sind wohl so“, bemerkte Megan ironisch.


  „Ich würde mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, was deiner Mutter gefällt oder nicht, Megan. Meine Mutter hält mich für verrückt, weil ich berufstätig bin, vor allem, da mein gesamtes Gehalt an das Waisenhaus geht. Aber was soll’s? Ich fühle mich gut dabei. Irgendwann muss man tun, was man für richtig hält, was einen glücklich macht.“


  Glücklich!


  Megan war sicher, dass nichts sie wirklich glücklich machen konnte. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie sich jetzt auf Samstag freute – auf die zweite Hochzeitsreise mit dem Mann, der sie nicht liebte, die Reise mit ihr vermutlich nur unternahm, damit sie schwanger wurde.


  „James möchte mit mir eine zweite Hochzeitsreise unternehmen“, vertraute sie Nicole an. Wozu es geheim halten?


  „Das ist ja wunderbar! Ich freue mich so für dich, Megan. Wann fliegt ihr?“


  „Kommenden Samstag.“ James würde etwas buchen, dessen war sie sicher.


  „Fantastisch! Einfach super!“


  „James möchte, dass wir versuchen, wieder ein Baby zu bekommen.“


  „Das dachte ich mir. Er wird schließlich nicht jünger. Russell meint, James sei versessen darauf, Kinder zu haben.“


  „Ja, das weiß ich.“ So versessen, dass er bereit gewesen war, die Erstbeste zu schwängern und zu heiraten.“


  Nein, nicht die Erstbeste, sondern ein Dummerchen, das keine Fragen stellte und von dem fabelhaften James Logan so hingerissen war, dass es nicht mehr klar denken konnte.


  „Hör mal, wollen wir uns morgen zum Mittagessen treffen?“, schlug Nicole ihr vor. „Außerdem machen wir einen Einkaufsbummel. Bestimmt brauchst du neue Klamotten, ehe ihr auf Hochzeitsreise geht.“


  „Na ja“, Megan wand sich innerlich, „sicher hast du gemerkt, dass ich gestern mein altes Kostüm anhatte. Es ist einfach so, Nicole … ich habe mir ewig nichts mehr zum Anziehen gekauft. Es hat mich einfach nicht interessiert.“


  „Das ist verständlich. Du hast eine schlimme Zeit hinter dir, Megan. Aber James auch. Ich glaube nicht, dass er die zweiten Flitterwochen nur wegen eines Babys vorgeschlagen hat. Sicher möchte er mit dir Urlaub machen, um mit dir zusammen zu sein. Er liebt dich sehr, weißt du?“


  „Nein, das weiß ich nicht“, platzte Megan heraus.


  „Wie bitte? Du bist dir nicht sicher, ob James dich liebt? Das ist doch lächerlich, Megan! Er vergöttert dich.“


  Megan wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Zu dumm, dass ihr das herausgerutscht war. Andererseits wusste sie jetzt, dass Nicole die Wahrheit über ihre Ehe nicht kannte. So konnte sie mit ihrer Freundin essen gehen, ohne sich unbehaglich zu fühlen.


  „Vielleicht hast du recht“, erwiderte Megan schnell. „Seit der Fehlgeburt plagen mich Zweifel an allem. Depressionen sind schlimm, Nicole. Man fängt an, sich alles Mögliche einzubilden.“


  „Fang bloß nicht an, dir einzubilden, James würde dich nicht lieben, Mädchen! Am Abend nach eurer Hochzeit habe ich mich mit Kara unterhalten. Du erinnerst dich an Kara? Im Internat war sie meine beste Freundin. Wir fanden es beide unglaublich romantisch, dass James dich geheiratet hat. Ein reicher Mann muss nicht heiraten, wenn seine Freundin schwanger ist. Er hätte dich drängen können abzutreiben oder dich großzügig abfinden, dir als Mätresse mit Kind ein hübsches Nest einrichten können, wo du für ihn auf Abruf bereit bist. Stattdessen hat er dich zum Altar geführt. Das nenne ich wahre Liebe.“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, sagte Megan nur.


  „Ich weiß es. Natürlich verstehe ich deine Selbstzweifel, Megan, aber das wäre der falsche Weg aus der Krise. James mag sich anfangs zu dir hingezogen gefühlt haben, weil du so lieb und nachgiebig bist. Auf die Dauer bringt dir das jedoch nichts, sonst nimmt ein Mann wie James dich nicht für voll. Eine Frau muss sich behaupten, eine eigenständige Persönlichkeit sein. Zweite Flitterwochen sind genau das Richtige, um dir ein neues Image zuzulegen.“


  Nun war Megan hellwach. „Was für ein Image?“


  „Ein Image, wie James es für seine Klienten aufbaut – du musst sexy, eine rundherum aufregende Person werden.“


  „Klingt toll, Nicole. Aber ich war in meinem Leben noch nie aufregend oder sexy.“


  „Deswegen sagte ich ja neues Image. Also, kein Widerspruch. Du brauchst einen Schubs in die richtige Richtung, und den werde ich dir geben. Wann, sagtest du, fliegt ihr?“


  „Samstag.“ Megan fühlte sich überrannt, aber die Idee gefiel ihr.


  „Aha, Samstag. Dann mache ich gleich einen Termin für dich in dem fantastischen Schönheitssalon, den ich aufgetan habe. Kara hat mich vor meiner Hochzeit dorthin geschleppt. Sie machen dir nicht nur das Haar, sondern verändern dich rundum. Das kostet eine schöne Stange, aber was soll’s? James kann es sich leisten.“


  „Es ist mir egal, was es kostet, wenn ich danach so aussehe wie du.“ Megan staunte über sich selbst. Wenn James sie dann so verlangend ansah wie Russell seine Nicole, war ihr alles recht.


  Nachdem Nicole aufgelegt hatte, fühlte sie sich beschwingt und voller Tatendrang. Morgen würde sie sich mit Megan zum Mittagessen treffen. Mittwoch, Donnerstag: Klamotten kaufen. Vermutlich würden sie mehr als einen Tag brauchen, um ihr die richtige Garderobe zu verpassen. Den größten Teil des Freitags würden sie wohl im Beautysalon verbringen. Da sollte sie diese Woche besser Urlaub nehmen. Aber das war kein Problem. Schließlich war sie mit dem Chef verheiratet.


  „Russell?“ Nicole rannte die Treppe hinunter. „Russell, wo bist du?“


  Keine Antwort. In den Zimmern und der Küche war er nicht. „Russell?“, rief sie lauter.


  „Ich bin hier draußen“, ertönte seine Stimme aus dem Garten.


  Manchmal wünschte Nicole, sie würden noch in Russells gemütlichem Apartment am McMahon’s Point wohnen, wo sie immer gewusst hatten, wo der andere sich aufhielt. Aber natürlich würden sie als Familie mehr Platz brauchen.


  Sie stürmte auf die Veranda hinaus und entdeckte Russell. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er mitten im großen Garten. „Was hältst du davon, da drüben einen Sandkasten hinzusetzen?“, schlug er vor und deutete zu einer Ecke. „Und dort ein Spielhaus.“


  „Damit eilt es nicht“, erinnerte sie ihn lächelnd. „Das Baby kommt erst in sechs Monaten.“


  „Sicher, aber ich habe nur einen freien Tag in der Woche.“


  Das war heute. Montag.


  Schmollend erklärte Nicole: „Ich hätte mir denken können, dass du nach der Hochzeit wieder in deine alte Arbeitswut zurückfällst.“


  „Ein Esel schimpft den anderen Langohr, kann ich da nur sagen, Madam.“


  „Na gut.“ Seit Nicole bei Russell ins Immobiliengeschäft eingestiegen war, hatte sie ihre Stärke entdeckt. Es machte ihr Spaß, Leuten zu helfen, die richtige Wohnung zu finden. Und es machte sie stolz, Monat für Monat eigenes Geld an Julie überweisen zu können, die in Bangkok ein zweites Waisenhaus eröffnen wollte.


  „Was hast du mit dem Anruf bei Megan erreicht?“, fragte Russell. „Ich wette, du konntest sie wieder nicht überreden, mit dir auszugehen.“


  „Die Wette hast du verloren.“ Nicole lächelte zufrieden. „Wir treffen uns morgen. Mittwoch und Donnerstag gehe ich mit ihr einkaufen. Und den ganzen Freitag verbringen wir in Stephano’s Schönheitssalon. Rate mal, warum?“


  Russell wirbelte herum. „Das brauchst du mir nicht zu sagen. Sie hat zugestimmt, mit James zweite Flitterwochen zu machen.“


  „Diesmal liegst du richtig. Auf Dream Island.“


  „Fan-tas-tisch! Ich sorge mich um die beiden, seit Megan das Baby verloren hat.“


  „Ich mehr um Megan“, gestand Nicole. „Sie ist unglaublich empfindsam und verletzlich. Wusstest du, dass sie sich einbildet, James würde sie nicht lieben?“


  „Wieso das?“


  „Ich war genauso entsetzt wie du. Schließlich wissen wir, dass er sie von Herzen liebt. Warum siehst du mich so komisch an? Weißt du etwas, das ich nicht weiß?“ Nicole begriff und reagierte fassungslos. „James liebt sie nicht und hat sie nur wegen des Babys geheiratet? Deshalb war er am Boden zerstört, nachdem sie die Fehlgeburt hatte …“


  „Leider“, gab Russell seufzend zu.


  „So ein Mistkerl!“


  „Sei nicht zu hart mit ihm, Nicole. Er wünscht sich eine Familie, und Jackie wollte keine Kinder. Was sollte er da tun? Allein in den Sonnenuntergang reiten? Das ist nicht James’ Art. Er ist ein Macher und schafft immer, was er sich vornimmt.“


  Nicole versuchte, zwei und zwei zusammenzuzählen. „Hat er Megan erst geheiratet, nachdem er sicher sein konnte, dass sie schwanger war?“


  „Ich denke schon. Nicht, dass er es so direkt gesagt hat. James spricht nicht gern über Privates. Aber ich weiß, dass er immer noch an Jackie hängt.“


  „An dieser egoistischen Person? Megan ist zehn Mal wertvoller!“


  „Das wissen wir beide.“


  „Arme Megan! Kein Wunder, dass sie jedes Selbstvertrauen verloren hat. Sicher spürt sie, dass James sie nicht liebt. Nur gut, dass ich sie überzeugen konnte, sich alles nur einzubilden.“


  „Das ist gut. Sehr gut sogar. Wer weiß? Vielleicht verliebt James sich irgendwann in sie.“


  „Hm.“ Nicole wurde nachdenklich. „Das erscheint mir unwahrscheinIich, solange sie sich nicht ändert. Sie muss aufhören, sich als Megan, die graue Maus, zu fühlen. Höchste Zeit, dass ich ihr ein radikal neues Image verpasse.“


  „Versuch bloß nichts Dramatisches, Nicole. James mag Megan so, wie sie ist.“


  „Aber so, wie sie ist, liebt er sie nun mal nicht. Sie muss aus ihrem Schneckenhaus raus. Ihn schocken und aufregend, richtig sexy werden.“


  „Das dürfte unmöglich sein, Nicole.“


  „Unsinn! Sie braucht einfach eine neue Verpackung. Männer sind Augenmenschen. Wenn Megan richtig auf sexy macht, hält er sie für sexy und behandelt sie entsprechend. Und wenn sie sich sexy fühlt, gibt sie sich sexy, da führt eins zum anderen.“


  „Wenn du meinst.“


  „Ich meine.“


  Russell zuckte die Schultern. „Ich nehme an, du hast ihr noch nicht gesagt, dass wir ein Baby bekommen?“


  „Meine Güte, nein! Dann würde sie nur noch niedergeschlagener werden. Und du hast James hoffentlich auch nichts erzählt?“


  „Nein.“


  „Dann lass es … oder wenigstens, bis sie aus dem Urlaub zurück sind, der hoffentlich erfolgreich verläuft.“


  „Wie ich James kenne … bestimmt.“


  „Er ist nicht Gott, mein Lieber“, warnte Nicole ihn. Unter Russells Freunden war James nie ihr Favorit gewesen. Und jetzt noch weniger.


  „Sag James das bloß nicht.“


  „Sein Problem ist: Er ist zu intelligent und sieht entschieden zu gut aus.“


  „Sein Selbstbewusstsein ist kaum zu überbieten“, musste Russell zugeben.


  „Und etwas anderes wohl auch nicht. Wir kennen seinen Ruf als Casanova. Ehe er Jackie Foster geheiratet hat, war die Liste seiner Gespielinnen meilenlang.“


  „Das liegt Jahre zurück“, widersprach Russell. „Inzwischen hat er sich geändert.“


  „James nicht! Nicht wirklich. Er ist ein Playboy, wie er im Buch steht. Mir kannst du nichts vormachen.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir auch vorgehalten, ein Playboy zu sein.“


  „Das war etwas anderes.“ Nicole warf ihr langes blondes Haar zurück.


  „Inwiefern?“


  „Wir haben uns geliebt.“


  „Megan liebt James auch.“


  „Sicher. Aber James liebt sie nicht.“


  „Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.“


  „Typisch Mann!“ Nicole stampfte mit dem Fuß auf. „Einfach die Augen schließen!“


  „Sicher wünscht James sich, es wäre anders“, gab Russell zu bedenken. „Aber man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. Das solltest du am besten wissen. Zeig ein bisschen Mitgefühl für James, wie du es bei anderen tust, Nicole.“


  Das saß. Russell kritisierte sie nur selten. Ihr wurde bewusst, dass sie James gegenüber nicht vorurteilsfrei war. Reiche Männer hatte sie noch nie objektiv sehen können.


  „Du hast recht“, gab sie zu. „Ich war nicht fair mit James. Hätte er bloß nicht ausgerechnet ein scheues Mädchen wie Megan geheiratet! Sie ist so … verletzlich.“


  „Bei der Mutter? Ich gehe jede Wette ein, dass sich unter Megans zerbrechlicher Fassade ein Stahlgerüst verbirgt.“


  „Vielleicht …“


  „Ganz sicher! Und jetzt genug von James und Megan. Sie sind beide erwachsen und werden sich schon zusammenraufen.“


  4. KAPITEL


  Am Samstagmorgen durchlebte Megan erneut eine Krise, diesmal selbstverschuldet. Wie hatte sie auf Nicoles Rat hören können? Nicht die neuen Klamotten machten ihr zu schaffen, obwohl sie entschieden zu gewagt waren, sondern was man im Schönheitssalon aus ihr gemacht hatte.


  Sie musste den Verstand verloren haben!


  Das Telefon klingelte, und Megan stöhnte auf. Das war sicherlich James, der wissen wollte, ob sie reisefertig sei. Am Vorabend hatte er angerufen, er würde sie heute Morgen pünktlich um acht abholen. Also in fünf Minuten.


  Schon kurz nach sechs hatte Megans Wecker geklingelt, und sie war aufgestanden, um sich fertig zu machen. Robertas Angebot, ihr ein Frühstückstablett zu bringen, hatte sie abgelehnt. In der Maschine gab es sicher etwas zu essen. Megan war so nervös, dass ihr Magen rebellierte.


  Und jetzt stand ihr der Augenblick bevor, von dem sie die ganze Woche geträumt hatte, der ihr jetzt wie ein Albtraum vorkam.


  „Ja, James“, meldete sie sich. „Ich bin so weit. Ich komme herunter.“


  Megan legte auf und begutachtete sich zum x-ten Mal von allen Seiten im hohen Wandspiegel.


  Gut, dass die weiße Hüfthose aus Stretchstoff war, sie saß verflixt eng und umspannte Hüften und Po wie eine zweite Haut. Und in den hochhackigen Glitzersandaletten wirkten ihre Beine endlos lang – und sehr verführerisch.


  Ihre ganze Erscheinung war auf sexy getrimmt, besonders das weiße Top mit dem gewagt tiefen Ausschnitt. Und der Push-up-BH aus schwarzer Spitze, den Nicole ihr ausgesucht hatte, hob aufreizend ihre vollen Brüste.


  Glücklicherweise hatte sie eine weiße Jeansjacke, die sie notfalls überziehen konnte. Doch spätestens, wenn sie die Maschine in Cairns verließen, würde sie die Jacke ausziehen müssen. Am Zielflughafen herrschten Temperaturen um dreißig Grad und hohe Luftfeuchtigkeit.


  Ihre Urlaubsgarderobe war auf diese Hitze abgestellt und bestand aus leichten Sommerkleidern, knappen Tops und Shorts und noch knapperen Badesachen: einem roten Stringbikini und einem farbigen Einteiler, der auf dem Bügel täuschend harmlos ausgesehen hatte, angezogen jedoch geradezu sündig wirkte.


  Obwohl Megan jetzt die Figur für so gewagte Sachen besaß, bereitete es ihr Unbehagen, ihren Körper zur Schau zu stellen. Zu den meisten Einkäufen hatte Nicole sie überredet, deren Argumenten man sich schwer entziehen konnte. Kein Wunder, dass sie im Immobiliengeschäft so erfolgreich war.


  Die Leute im Schönheitssalon verstanden ihr Werk, entschied Megan. Nichts an der jungen Frau im Spiegel erinnerte an die alte Megan, dafür war sie viel zu aufreizend und modisch. Und ja … sexy.


  Megan dachte an das Gemälde, das sie am Abend fertiggestellt und mit dem anderen im Schrank versteckt hatte. Beide waren gut. Sehr gut sogar. Ihre besten Arbeiten.


  Würde sie James die Bilder je zeigen?


  Wohl kaum.


  Endlich! dachte James und eilte zum Poolhaus.


  Nur noch Stunden, und sie würden in Cairns sein. Und dann, nach kurzem Hubschrauberflug, auf Dream Island landen, wo er in der exklusivsten und teuersten Privatvilla des Urlaubsparadieses endlich mit Megan allein war.


  Er konnte es kaum erwarten!


  Die vergangene Woche war die längste seines Lebens gewesen. Irgendwie hatte er es geschafft, sich abzulenken, indem er in der Agentur länger gearbeitet und sich anschließend im Fitnesscenter ausgearbeitet hatte, bis er müde genug war, um schlafen zu können. Dennoch hatte die Zeit sich endlos hingezogen. Es hätte ihm geholfen, Golf zu spielen, aber Hugh war auf Hochzeitsreise, und Russell verkaufte voller Eifer Häuser, weil Nicole den größten Teil der Woche mit Megan verbracht hatte.


  Und James hatte keine Lust, allein Golf zu spielen.


  Voll freudiger Erwartung war er am Morgen erwacht. Jetzt platzte er fast vor Ungeduld.


  Ohne anzuklopfen, betrat er das Poolhaus – und blieb wie versteinert stehen.


  „Wow!“, war alles, was er hervorbrachte.


  Schon dieser Augenblick ist es wert, Nicoles Rat gefolgt zu sein, dachte Megan.


  War das Liebe, was sie in James’ Augen las? Ungläubig, voller Verlangen, betrachtete er sie.


  Endlich hatte James sich wieder gefangen und lächelte sinnlich. „Donnerwetter!“


  Das eine Wort machte Megan Mut. Kokett erwiderte sie das Lächeln. „Nicole fand, es sei Zeit, die graue Maus zu verbannen.“


  James gab sich entsetzt. „Wie kann sie so etwas Schreckliches sagen!“


  „Aber es stimmt! Es war höchste Zeit für eine neue Megan. Was denkst du?“ Beschwingt drehte sie sich um sich selbst, sodass ihr neu gestuftes und raffiniert aufgehelltes langes Haar ihre Schultern umwallte.


  James’ Augen funkelten erregt. „Ich denke, wenn wir hier nicht sofort verschwinden, verpassen wir die Maschine. Also, wo ist dein Gepäck, schöne Verführerin? Lass uns gehen!“


  „Dort drüben.“ Megan schlüpfte in die Jeansjacke, nahm ihre neue Reisetasche auf, setzte die neue Designersonnenbrille auf und ging zur Tür.


  Während der Fahrt zum Flughafen warf James ihr immer wieder bewundernde Blicke zu. Auf dem Weg zum Terminal fand er es weniger amüsant, dass auch anderen Männern bei Megans Anblick die Augen aus dem Kopf zu fallen schienen. Einer pfiff ihr sogar nach.


  „Geiler Bock“, brummelte James gereizt.


  Megan war sich nicht sicher, ob ihr die ungewohnte Aufmerksamkeit gefiel, doch es tat ihr gut, dass ihr Mann eifersüchtig war. Dennoch war sie froh, als sie endlich mit James in der Erste-Klasse-Kabine saß.


  Viel Busen zu zeigen war nicht ihr Stil.


  Aber ich könnte mich daran gewöhnen, schoss es ihr durch den Kopf.


  „Ich glaube, ich muss meinen schwarzen Karategürtel aufpolieren“, bemerkte James, nachdem sie sich angeschnallt hatten.


  „Warum?“


  „Um andere Männer abzuwehren.“


  Megan wurde verlegen. „Unsinn.“


  „Aber nein! Ehrlich, Darling, ich habe dich vorhin kaum wiedererkannt. Du siehst gefährlich sexy aus.“


  Megan nahm das als Kompliment. Ja, sie war verändert und … sexy.


  „Ich habe gestern fast den ganzen Tag im Schönheitssalon verbracht“, verriet sie. „Besser, ich warne dich, ehe die Kreditkartenabrechnung kommt. Ich habe dich ein kleines Vermögen gekostet.“ Dafür hatte man sie „runderneuert“: Haarschnitt, Strähnchen, Augenbrauenzupfen, Nägellackieren, Packungen, jeder Zentimeter ihres Körpers war fachkundig unter die Lupe genommen worden.


  Meine Güte … das hatte sie vergessen. Megan schluckte nervös. Sollte sie es jetzt erwähnen oder einfach abwarten, wie die Dinge sich entwickelten?


  Fürs Erste würde sie schweigen. Es brachte nichts, die Bombe vorzeitig platzen zu lassen. Was geschehen war, war geschehen.


  „Auch meine Garderobe hat eine hübsche Stange Geld gekostet“, gestand sie. Schönheit, die Männern den Kopf verdrehte, kostete viel Geld.


  Doch sie wollte nur einem einzigen Mann den Kopf verdrehen.


  „Mein Geld gehört dir, Liebling“, erklärte dieser Mann und ergriff lächelnd ihre Hand.


  Ich hätte Megan nicht berühren dürfen, dachte James. Jedenfalls nicht hier. Nun war es zu spät …


  Während er die Zunge leicht über ihre Fingerspitzen gleiten ließ und den Mittelfinger in den Mund nahm, beobachtete er seine Frau.


  Die alte Megan wäre verlegen geworden. Wie würde die neue reagieren?


  Sie wirkte überrascht, ihre Pupillen weiteten sich, die Lider wurden schwer. Als er an ihrem Finger sog, öffnete sie selbstvergessen die Lippen und stöhnte lustvoll. Von jeher hatte James gewusst, dass Megan eine sinnliche Frau war, nur ihre Scheu – und der Mangel an Erfahrung – hatten ihn davon abgehalten, ihr Liebesleben in abenteuerlichere Bahnen zu lenken. Bisher hatte er nicht gewagt, Megan mit Wünschen zu bedrängen, die sie abstoßend finden könnte. Doch die neue Megan schien durchaus bereit zu sein, ihren Horizont zu erweitern. Ihm wurde heiß bei der Vorstellung, sie würde mit ihm das Gleiche machen, wie er mit ihrem Finger. Es erregte ihn wahnsinnig … er musste aufhören!


  Der Flugbegleiter kam mit dem Getränkewagen den Gang entlang, und James sah sich gezwungen, ihren Finger aus seinem Mund zu nehmen. Sie stöhnte leise, schien ebenso erregt zu sein wie er. Ihr Blick war seltsam starr, sie schien ihre Umgebung nicht wahrzunehmen …


  Die zweiten Flitterwochen würden noch sehr viel besser laufen, als er erhofft hatte!


  „Möchten Sie und die Lady etwas trinken“, fragte der Steward.


  James wandte sich Megan zu, die immer noch seltsam abwesend dreinblickte. „Champagner für dich, Darling?“


  Sie blinzelte, nickte.


  „Champagner für die Lady und einen doppelten Scotch für mich“, bestellte er. „Kein Eis.“


  Megan trank ihren Champagner rasch aus, während er seinen Whisky bewusst genoss, sich dabei ausmalte, was sie im Hotel tun würden. Die neue Megan war reif und zu allem bereit. Sie würden sich nicht nur im Schlafzimmer lieben. Seine Frau würde Dinge mit ihm tun, die sie noch nie getan hatte. Auf einmal erschien es ihm nicht mehr vorrangig, sie zur Mutter zu machen. Erst würde er seine Frustrationen abreagieren, die sich in den letzten drei Monaten in ihm aufgestaut hatten …


  Der Steward näherte sich und erbot sich nachzuschenken.


  Entsetzt blickte Megan auf das leere Champagnerglas in ihrer Hand.


  „Nein danke.“ Sie reichte dem Mann ihr Glas. Die Wirkung des Alkohols auf leeren Magen machte sich bemerkbar, sie fühlte sich leicht benommen.


  Aber das musste nicht am Champagner liegen. Seit James an ihrem Finger gesogen hatte, war etwas mit ihr geschehen. Unwillkürlich packte sie die Armstützen fester. Sie hatte nicht gewollt, dass er aufhörte, es war ihr egal gewesen, wo sie sich befanden, dass andere Fluggäste sie beobachten könnten.


  Verlegen schwieg sie. Was würde James jetzt von ihr denken?


  „Nicht doch, Darling“, bat er ruhig.


  Nun sah sie ihn an. „Was soll ich nicht?“


  „Du brauchst dich nicht zu schämen.“


  „Woher wusstest …?“ Megans Wangen brannten. „Du musst mich für ziemlich dumm halten.“ Mit ihrer Selbstsicherheit war es vorbei. Nicoles Plan, eine aufreizende, sexy Frau aus ihr zu machen, war jetzt schon gescheitert. So war sie einfach nicht.


  „Ich finde dich überhaupt nicht dumm“, versicherte James ihr. „Es gefällt mir, wie du dich verändert hast. Du siehst fantastisch aus. Aber damit lässt sich dein wahres Wesen nicht umpolen, Megan. Du bist von Natur aus scheu und einfach nicht der Typ, der sich erotisch zur Schau stellt. Darüber bin ich froh. So eine Frau hätte ich nie geheiratet.“


  „Aber was du eben getan hast, gefiel mir …“


  Sein Lächeln verwirrte sie. „Das weiß ich. Deswegen hast du die Welt um dich her vergessen.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich weiß es einfach.“


  Sie konnte James nur fassungslos ansehen.


  „Ich bin erheblich älter als du, Megan. Und sehr viel erfahrener. Für mich waren die Anzeichen unverkennbar. Entschuldige, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe. Das wollte ich nicht. Die neue Megan hat mich so verrückt gemacht, dass ich die Beherrschung verloren habe.“


  „So?“ Ihr weltgewandter Ehemann konnte die Beherrschung verlieren? Ihretwegen? Vielleicht lag ihm wirklich etwas an ihr …


  „Wieso überrascht dich das? Hast du eine Ahnung, wie frustriert ich die letzten Monate war? In manchen Nächten wäre ich fast die Wände hochgegangen.“


  Aha. Er hatte also nicht die Beherrschung verloren, weil er sich vor Liebe nach ihr verzehrte, sondern einfach nur Sex gebraucht.


  Das hätte sie sich denken können! Megan war entsetzt, dann beschloss sie die Sache vernünftig anzugehen. Es hatte keinen Sinn zu jammern. Sie hatte gewusst, auf was sie sich einließ, als sie die zweite Hochzeitsreise antrat. James liebte sie nicht, so standen die Dinge nun mal. Doch offenbar hatte er sie nicht betrogen.


  Begnüge dich mit Brosamen, Mädchen. Und nutze James’ Frustration geschickt aus.


  Schließlich war er nicht der Einzige, der in den letzten Wochen am liebsten die Wände hochgegangen wäre.


  Betont ruhig sah Megan ihn an. „Wie viele Geliebte hast du im Lauf der Jahre gehabt, James?“


  „Was für eine Frage! Keine Ahnung.“


  „So viele …“


  „Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Gedanken machen, Darling“, versicherte er ihr. „Als du kamst, habe ich alle aus meinem Gedächtnis gelöscht.“


  Natürlich! dachte sie ironisch. Mich hast du ja auch zur Mutter deiner Kinder erkoren.


  „Warum ich?“ Nun bewegte sie sich auf dünnem Eis.


  „Weil du die Richtige bist“, erklärte James prompt.


  Verflixt, er war gut. Wirklich gut!


  Megan beschloss, das Gespräch auf weniger gefährlichen Boden zu lenken.


  „Hat es dich gestört, dass ich noch Jungfrau war?“


  Nun wirkte James überrascht. „Gestört? Warum sollte es mich gestört haben?“


  Sie zuckte die Schultern. „Weil ich unerfahren war. Nach einer Weile dürftest du dich im Bett mit mir ziemlich gelangweilt haben.“


  „Du hast mich im Bett nie gelangweilt, Megan.“


  „Ach komm, James. Wenn wir noch mal von vorn anfangen wollen, sollten wir in puncto Bettgeschichten ehrlich miteinander sein.“


  Die Situation konnte brenzlig werden! „Megan, Darling, ich bin ehrlich. Ich habe mich im Bett nie mit dir gelangweilt. Das heißt jedoch nicht, dass ich unser Liebesleben nicht eines Tages … in fantasievollere Bahnen zu lenken versucht hätte. Ich habe das Gefühl, es würde dir gefallen, es in unseren zweiten Flitterwochen zu tun. Falls ich dich falsch verstanden haben sollte, sag es mir bitte.“


  „Was meinst du mit ‚fantasievollere Bahnen‘, James?“


  „Hier ist nicht der richtige Ort, um über Einzelheiten zu sprechen, Darling. Wenn du mir als erfahrenerem Partner vertraust, zeige ich dir alles auf Dream Island.“ Verheißungsvoll blickte er ihr in die Augen. „Ich verspreche dir, nichts zu tun, das dir … zu weit gehen könnte.“


  „Zum Beispiel?“


  Er zuckte die Schultern. „Zum Beispiel, dich ans Bett zu fesseln“, erklärte er locker.


  Megan riss die Augen auf, doch nicht alarmiert, eher überrascht. Vielleicht sogar etwas erregt.


  Ihm wurde heiß, als er sich Megan nackt auf dem Bett vorstellte, die ausgestreckten Arme ans Kopfende des Bettes festgebunden. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass es ihr auch gefallen würde. Sie war bereit, sich ihm willenlos hinzugeben, wie eben, als er an ihrem Finger gesogen hatte. Dann würde sie ihm ausgeliefert sein, wenn er in sie eindrang. Sie würde es genießen, sobald sie die Scheu überwunden hatte …


  „Das würde ich natürlich nur tun“, fuhr er kühn fort, „wenn du mich darum bittest.“ Er ließ Megan nicht aus den Augen. Ja, sie würde alles tun, was er wollte!


  Der Steward erschien mit dem Mittagessen. James entging nicht die verräterische Röte auf Megans Wangen, als sie ihr Tablett entgegennahm. Kein Zweifel, sie sorgte sich, der Mann könnte mit angehört haben, was sie gesprochen hatten. Oder hatten seine Sexfantasien sie so erregt?


  Hoffentlich Letzteres! Ihm ging es ja ebenso.


  Ein Jammer, dass sie erst in zwei Stunden in Cairns landen würden! Danach dauerte es noch eine Stunde, ehe er mit Megan auf Dream Island allein war. Fürs Erste sollte er besser auf pikantes Liebesgeflüster verzichten und nichts überstürzen.


  Während des Essens hatte James sich unter Kontrolle. Danach lehnte er sich zurück und erklärte Megan, er wolle ein Nickerchen machen.


  „Weck mich, wenn wir da sind, Liebling“, sagte er und schloss die Augen …


  Dream Island war eine kleine Insel nicht weit vom Festland entfernt, doch sie bot alles, was man sich von einem romantischen Urlaubsort erhoffen konnte: traumhafte weiße Sandstrände, eine Fünfsterneanlage mit zahlreichen Schlemmerrestaurants, die keinen Wunsch offen ließ – vom exklusiven Hotelkomplex am Hauptstrand bis zu einzelnen, über die tropischen Gartenanlagen verteilten Luxusbungalows und allein stehende Villen auf abgelegenen Teilen der Insel mit eigenem Pool oder Privatstrand.


  Der zweiräumige Bungalow, den James gebucht hatte, war der einzige auf der Insel mit Pool und Privatstrand. Er war unverschämt teuer und wurde oft von Angehörigen der Königshäuser, Rockstars und Milliardären bewohnt.


  Nachdem der Hubschrauber auf Dream Island gelandet war, konnte James es kaum noch erwarten, endlich mit Megan zu schlafen.


  Er musste sich jedoch weiter gedulden, denn erst fuhren sie im Beach Buggy durch einen dichten Tropenwald. James’ Gereiztheit verflog, als er sah, was ihnen für zweitausend Dollar am Tag geboten wurde.


  Seine Bungalowvilla im balinesischen Stil war nicht nur ultraluxuriös, sondern auch ideal ausgelegt für erotische Spiele, wie James sie sich an Bord ausgemalt hatte. Da gab es ein großes Schlafzimmer mit einer riesigen „Spielwiese“, ein angeschlossenes Badezimmer mit Doppelduschkabine und im Boden eingelassenem Whirlpool. Der Salon war ebenso einladend … mit großen gemütlichen Sofas, flauschigen Läufern und einem überdimensionalen Plasmafernseher.


  Entlang der einzigen Straße, die zu ihrer Villa führte, waren Sicherheitsleute postiert, sodass sie hier garantiert ungestört sein würden, stellte James zufrieden fest. Ein fantastischer Ort, um seine erotischen Träume hemmungslos auszuleben!


  Doch erst musste er den übereifrigen Hotelangestellten loswerden, der sie herbegleitet hatte und nun schon zehn Minuten überall herumführte.


  „Sie brauchen nur den Hörer aufzunehmen“, er zeigte ihnen die Nebenanschlüsse in Salon, Schlafzimmer Bad und Küche, „dann meldet sich der Hotelempfang. In Ihrer Villa werden Sie rund um die Uhr bedient und können jederzeit bestellen, was Sie wünschen. Unserer Erfahrung nach ist es besonders Flitterwöchnern lieber so, statt dass Personal zu unerwünschten Zeiten erscheint. In der Küche finden Sie eine reiche Auswahl an Speisen und Getränken, aber natürlich liefern wir auch jederzeit ausgewählte Mahlzeiten und Picknickkörbe. Alles, auch das Essen in unseren Restaurants, ist im Preis der Villa inbegriffen. Und hier ist der Schlüssel für Ihren eigenen Beach Buggy, der unter dem Carport steht. Um zum Strand zu gelangen, werden Sie ihn jedoch kaum brauchen. Wie Sie wohl bemerkt haben, liegt er nur fünfzig Meter vom Eingang Ihrer Villa entfernt. Mit dem Buggy werden Sie jedoch zum Haupthaus und den Restaurants fahren wollen. Nun, ich denke, das ist alles. Haben Sie noch Fragen?“, schloss der Angestellte mit einem routinierten Lächeln.


  „Das wäre alles.“ James steckte den Buggyschlüssel ein und nahm einen Fünfzigdollarschein aus der Brieftasche. „Danke“, sagte er und reichte dem Mann das Geld.


  „Danke, Sir. Ich danke Ihnen vielmals.“


  „Und ich Ihnen, dass Sie endlich verschwinden“, brummelte James, während der Mann davoneilte.


  Endlich allein mit Megan! James blickte sich um. Wo war sie? Sicher schon im Schlafzimmer. Erwartungsvoll eilte er in die Richtung. Ja, er hatte richtig vermutet. Megan stand mitten im Raum und betrachtete das riesige Bett.


  James blickte zum Kopfteil. Wie die übrige Einrichtung war es aus kirschfarbenem Rohr, hatte jedoch keine Pfosten, sondern war nur locker geflochten, sodass man ein Tuch oder eine Krawatte durchziehen konnte. Eine Krawatte hatte er sowieso nicht dabei.


  „Nun? Was hältst du von unserem Paradies?“ James wurde bewusst, dass Megan seit der Ankunft kein Wort gesagt hatte. Aber dazu war sie auch kaum gekommen, weil der Hotelangestellte pausenlos auf sie eingeredet hatte.


  Megan atmete tief durch, um ihr Selbstvertrauen zu mobilisieren. Es half nichts. Die neue kühne, sexy Megan lief Gefahr, sich wieder in Megan, die graue Maus, zu verwandeln.


  Hätte sie sich auf die zweiten Flitterwochen doch bloß nicht eingelassen!


  Sie schaffte es zu lächeln, als sie sich James zuwandte. „Das Ganze muss dich ein Vermögen gekostet haben.“


  „Hat es auch. Aber es ist jeden Cent wert. Das Beste ist die Privatsphäre. Wir sind hier völlig unter uns. Ich denke, in den nächsten zehn Tagen laufe ich nur noch nackt herum. Machst du mit?“


  Voller Panik sah Megan ihn an.


  James erkannte, dass die neue sexy Megan noch etwas Zeit brauchte. Sie war bereit, neue sexuelle Horizonte zu entdecken und Gewagtes auszuprobieren. Doch eine radikale Wandlung erforderte Mut und ein Selbstvertrauen, das nur langsam aufzubauen war – und einen ab und zu im Stich ließ.


  Auch ihn hatte schon einmal beinahe der Mut verlassen, damals, als die Gründung von Images kurz bevorstand. Deshalb verstand er, wie Megan zumute war.


  Doch er würde nicht zulassen, dass sie sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückzog. Also musste er es langsamer angehen lassen, durfte nicht gleich zu viel erwarten.


  „Das Wichtigste zuerst“, fuhr er locker fort. „Hast du Hunger? In der Küche gibt es reichlich zu essen.“


  „Nein danke.“ Megan bewegte sich unbehaglich. „Ich habe keinen Appetit. Hier ist es heißer als ich zu dieser Jahreszeit erwartet hatte, und ich würde gern duschen.“


  „Tolle Idee! Ich leiste dir Gesellschaft.“


  Megans erschrockener Gesichtsausdruck bestätigte James’ Vermutung. Ihr Selbstvertrauen steckte in der Krise. Anfangs hatte ihre Unschuld ihn begeistert, doch die Zeit der Unschuld war vorbei. In der Maschine hatte Megan gezeigt, dass sie zu mehr bereit war.


  Er tat ihr keinen Gefallen, wenn er zuließ, dass die scheue Megan wieder die Oberhand gewann.


  „Es wird dir gefallen.“ Aufmunternd lächelnd ging er auf sie zu. „Vertrau mir.“


  5. KAPITEL


  James vertrauen!


  Etwas Lachhafteres konnte Megan sich kaum vorstellen.


  Doch im Moment ging es nicht einmal um Vertrauen. Was sollte sie tun? Bei der Vorstellung, völlig entblößt vor ihm zu stehen, schoss ihr das Blut in die Wangen.


  Dass sie erneut errötete, verunsicherte James. Doch diesmal versuchte er nicht zu erraten, was in ihr vorgehen mochte. Schluss mit reden! Jetzt war es Zeit zu handeln!


  Es gefiel Megan, dass er sie einfach in die Arme riss und küsste, auf der ganzen Linie die Initiative ergriff. Nun war er in seinem Element. Chef zu sein, lag ihm. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er das Kommando übernommen, sie mit seinem Charme so schnell eingewickelt, dass ihr keine Zeit geblieben war, sich zu fragen, warum er sich so um sie bemühte. Hätte sie es nur getan! Stattdessen war sie seiner Leidenschaft blind verfallen.


  Deswegen war sie jetzt hier. James wollte sie mit seinen Liebeskünsten erneut überrumpeln.


  Megan machte sich nichts vor. Ihre Ehe konnte nicht von Dauer sein, schon gar nicht, da sie kein Baby mehr wollte.


  Deswegen müsste sie eigentlich keine Schuldgefühle haben … eher James. Doch Gewissensbisse kannte er überhaupt nicht. Er war ein rücksichtsloser, kaltblütiger Teufel!


  Na ja, vielleicht doch nicht ganz so kaltblütig, musste Megan sich eingestehen, als er sie enger an sich zog, sodass sie spüren konnte, wie erregt er war. War es nicht eigentlich schmeichelhaft, dass er sie so verzweifelt begehrte? Sie vergaß ihre Bedenken, legte die Arme um seinen Hals und presste sich verlangend an James.


  Ohne die Lippen von ihren zu nehmen, hob er sie hoch und trug sie ins Bad. Erst dort gab er ihren Mund frei, stellte sie sanft auf die Füße und streifte ihr das Top ab.


  „So toll ich den schwarzen BH auch an dir finde“, er schleuderte das Oberteil fort, „er muss weg.“


  Während er sich dem Verschluss des BHs widmete, blickte er Megan in die Augen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis er das störende Teil entfernt hatte und ihre nackten Brüste betrachtete.


  „Sie sind noch schöner geworden“, flüsterte er andächtig.


  Erwartungsvoll atmete Megan ein … jetzt würde er ihre harten Brustspitzen berühren …


  Er tat es nicht, sondern beschäftigte sich bereits mit dem Bund ihrer weißen Jeans.


  Megan schlug das Herz bis zum Hals. Gleich musste er entdecken, was sie getan hatte. Würde er überrascht sein? Schockiert? Begeistert? Mochte er so etwas? Die meisten Männer fahren darauf ab, hatte Nicole ihr versichert.


  Hoffentlich auch James!


  „James?“, platzte Megan heraus.


  Irritiert sah er sie an. „Ja?“


  „Ich … muss dir etwas sagen.“


  „Wenn es nichts Schlechtes ist.“


  „Schlecht eigentlich nicht …“


  „Du sprichst in Rätseln.“


  Jetzt wünschte Megan, sie hätte den Mund gehalten. Es auszusprechen war schwerer, als James einfach vor vollendete Tatsachen zu stellen.


  „Als ich gestern im Schönheitssalon war, habe ich mir … die Körperhaare entfernen lassen.“


  Verständnislos sah er sie an. „Und?“


  „Überall“, brachte sie mühsam hervor.


  Er zog die Brauen hoch, dann lächelte er sinnlich. „Du raffinierte kleine Hexe.“


  Diesmal gefiel es James, wie sie errötete – verlegen und doch verheißungsvoll.


  Bis er Megan begegnet war, hatten Jungfrauen ihn nicht interessiert. Erfahrene Frauen waren ihm lieber gewesen. Nun verstand er auf einmal, warum manche Männer so scharf auf Jungfrauen waren – vor allem solche, die willig und begierig waren, die aufregenden Spielarten der Lust zu erlernen. Genau das schien Megan zu wollen. Im Geist malte er sich bereits die unerschöpflichen erotischen Möglichkeiten und Stellungen aus.


  „Eine Sekunde, Schatz.“ Ungeduldig nahm James seine Hemdknöpfe in Angriff. „Ehe wir weitermachen, möchte ich auch nackt sein. Meine Güte, du siehst unglaublich sexy aus“, fuhr er fort, während er sich die Kleidung vom Leib riss. „Hör mal, ich finde, du solltest hier möglichst nackt herumlaufen. Vielleicht überhaupt nur in Stilettos. Sie sind toll!“


  Megan wagte kaum, auf seine Erregung zu blicken.


  „Ein Jammer, dass du die sexy High Heels ausziehen musst.“ Schon flogen James’ Socken auf den Kleiderhaufen am Boden. „Wenn wir aus der Dusche kommen, kannst du sie wieder tragen.“


  Verblüfft sah Megan ihn an. Sollte sie hier wirklich nur in Stöckelschuhen herumlaufen?


  „Aber eins nach dem anderen.“ Er öffnete ihren Jeansbund. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, Megan, aber mir ist auf einmal schrecklich heiß!“


  Seine Augen funkelten sinnlich, während er ihren Reißverschluss mit einer einzigen raschen Bewegung aufzog, sodass ihr weißer Satinslip sichtbar wurde. Megan wagte kaum zu atmen, als James ihn ebenfalls herunterzustreifen begann.


  Dann hielt er inne. „Erst musst du die Schuhe loswerden“, entschied er.


  Sie atmete tief durch und tat es.


  „Und jetzt den Rest“, forderte er. „Mach du es selbst. Ich möchte dir zusehen.“


  Megan zögerte. Doch sie würde es tun, ihr Verlangen war stärker als ihr Stolz. Es war grausam, wie James es schaffte, dass sie ihn so begehrte.


  Sie konnte sich ihm einfach nicht widersetzen. Längst hatte sie den Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gab. Nichts konnte sie jetzt mehr aufhalten.


  James war sich nicht sicher, ob Megan es tun würde … sich vor ihm ausziehen. Aber ja! Sie tat es.


  Ihre Fügsamkeit ließ ihn triumphieren und machte ihn stolz. Er hatte es geschafft, sie dazu zu bringen, etwas zu tun, das gewagt und völlig gegen ihre Natur war.


  Meine Güte, wie schön sie war! Sie hatte abgenommen, aber ihr Körper war jetzt toll proportioniert, genau an den richtigen Stellen gerundet … reife, üppige Brüste, schmale Taille, volle Hüften und atemberaubend lange Beine.


  Eigentlich hätte er nicht überrascht sein dürfen, aber er hatte Megan noch nie nackt vor sich stehen sehen, nur liegend und meist unter den Laken.


  „Du gleichst einer griechischen Göttin.“ Verlangend ließ er den Blick über sie schweifen. „Nein, nicht bedecken“, forderte er, als sie sich scheu die Hände vor den nackten Schoß hielt. „Ich möchte dich ansehen, dich dort berühren … mit der Zunge.“


  Sie würde es zulassen, ihm alles gestatten, was er mit ihr machen wollte.


  Na gut, ein wenig schockiert wirkte Megan immer noch, aber auch erregt. Ihre Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihres Pulsschlags. James war sicher, sie würde feucht sein. Sehr feucht sogar.


  Megan wünschte, James würde aufhören, sie so anzusehen und etwas tun. Es hatte sie Überwindung gekostet, den Rest ihrer Kleidung abzulegen, vor allem den Slip. Noch nie hatte sie sich so nackt und verletzlich gefühlt … und so erregt.


  „Bleib, wo du bist“, befahl James. „Nicht rühren. Und nicht bedecken.“


  Megan ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten, während sie beobachtete, wie James in der Duschkabine die Hähne aufdrehte, die Wassertemperatur und Duschköpfe einstellte und sich ihr wieder zuwandte.


  „Komm, Darling“, forderte er sie auf und nahm ihre Hände.


  Er schob sie mitten in die Duschkabine, wo das Wasser wie ein tropischer Regenguss auf Megans Körper fiel und ihre Rundungen in erotischen Bächen umschmeichelte. Überrascht atmete sie ein. Dass Duschen so sinnlich sein konnte, hatte sie nicht geahnt. Das Haar klebte ihr nass am Kopf, sie lehnte sich etwas zurück und schloss die Augen, sodass ihr das Haar aus dem Gesicht gespült wurde und das heiße Wasser ihre Brüste traf, deren Spitzen sich erregt aufrichteten.


  Als die Tropfen auf ihrem Gesicht ausblieben, öffnete sie die Augen und blickte direkt James an, der sich zwischen sie und die Dusche geschoben hatte.


  Er sah den Ausdruck in ihren Augen und erschauerte. Noch nie hatte eine Frau ihn so fiebernd erwartet.


  Wortlos zog er sie zu sich unter den Wasserstrahl und begann sie zu streicheln. Fordernd und ungestüm. An ein Vorspiel war nicht mehr zu denken. Er musste sie spüren. Jetzt. Geschickt legte er ihre Arme um seinen Nacken und hob ihr Knie bis zu seiner Hüfte, dann nahm er sich in die Hand und glitt zwischen ihre Beine.


  „Ja!“ Es war herrlich zu fühlen, wie sie ihn in sich aufnahm.


  Ihr Stöhnen steigerte seine Lust … Wolllust und Leidenschaft. Ungeduldig drückte er Megan an die Fliesenwand. Es gab keine Sanftheit, nur noch den überwältigenden Drang nach Erlösung von den Qualen der letzten Monate. Er ersehnte Megans Höhepunkt fast so verzweifelt wie seinen eigenen. Nur so konnte er sicher sein, seine Frau zurückerobert und eine gemeinsame Zukunft zu haben. Seit Wochen hatte er befürchtet, auch seine zweite Ehe könnte gescheitert sein.


  Diese Angst war jetzt verflogen. Es war unverkennbar, dass Megan ihn immer noch liebte und begehrte. Mehr denn je, wurde ihm triumphierend bewusst, als er spürte, dass sie mit ihm den Gipfel erreichte. Er stemmte sich gegen die Fliesen, schloss die Augen und genoss es, wie Welle um Welle ihn mit sich riss …


  Erst nach einer ganzen Weile löste James sich von ihr. Als er die Tränen auf Megans Wangen bemerkte, fragte er betroffen: „Darling, was hast du?“


  Sie brachte kein Wort hervor, schüttelte nur hilflos den Kopf, während ihr Tränen übers Gesicht rannen.


  Besorgt nahm er sie bei den Schultern und versuchte, in ihren Zügen zu lesen. „Habe ich dir wehgetan?“


  Wieder schüttelte sie nur den Kopf.


  „Du bist müde“, sagte er und zog sie an sich. „Reisen kann einem ganz schön zusetzen.“ Oder war es nur ein Gefühlssturz nach dem Höhepunkt? Ein gewaltiger Orgasmus konnte das manchmal bewirken. Aber eigentlich hatte Megan nach dem Sex früher nicht geweint. Sie hatte sich verändert …


  Andererseits konnten ihre Tränen natürlich auch etwas damit zu tun haben, dass sie das Baby verloren hatte. Darüber wollte er lieber nicht mehr reden. Was vorbei war, war vorbei. Es brachte nichts, traumatische Erinnerungen und Gefühle der Vergangenheit wieder an die Oberfläche zu zerren. Auch ihm hatte es wehgetan, das Baby zu verlieren. Doch letztlich musste man sich entscheiden, ob man im Schmerz versinken oder neu anfangen wollte.


  Wann immer es für ihn im Leben kritisch oder bedrohlich geworden war, hatte James sich gezwungen, nach vorn zu blicken. Es hatte ihm gefallen, dass Megan es Anfang der Woche auch getan hatte. Und heute hatte sie ihn mit ihrer neuen Einstellung zu Sex überrascht. Endlich wurde aus dem naiven jungen Mädchen eine erwachsene Frau.


  „Komm zurück unters warme Wasser“, sagte er, als sie zu zittern begann. „Siehst du, das ist besser. Komm, lehn dich an mich, ich wasche dich.“


  Er hatte Megan mit dem Duschgel nicht erregen wollen, war nicht darauf gefasst, dass es so schnell wieder geschehen würde. Doch sobald er die eingeseifte Hand über ihre Brustspitzen gleiten ließ, wurden sie hart, und ihr Körper reagierte. Unglaublich!


  Er selbst war noch völlig erschöpft. Dennoch wollte er Megan wenigstens liebkosen. Aber würde sie zulassen, was ihm vorschwebte?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  „Gönn mir eine kleine Verschnaufpause, Darling“, bat er und drehte die Wasserhähne ab. „Und einen Ortswechsel.“


  Ehe Megan wusste, wie ihr geschah, hatte James sie mit einem Badetuch abgetrocknet, dann hüllte er sie in ein anderes und hob sie hoch. Sie wollte nicht nachdenken. Das machte sie nur noch unglücklicher … wie eben, nachdem James sie so ungestüm an der Duschwand genommen hatte.


  Doch eigentlich hatte sie selbst das genossen. Erst hinterher war ihr bewusst geworden, dass sie sich etwas Unmögliches wünschte: Sie wollte nicht nur Sex, sondern auch die Liebe ihres Mannes.


  Und die konnte er ihr nicht geben. Möglicherweise war er zu wahrer Liebe gar nicht fähig! Er war mit einem Supermodel verheiratet gewesen, aber er hatte Jackie nicht geliebt. Wie konnte dann jemand wie sie, Megan, tiefere Gefühle in ihm wecken?


  Begnüge dich mit Sex und genieße, was James dir bietet, versuchte sie sich zu trösten.


  Schon trug er sie ins Schlafzimmer, wo er sie auf die Satindecke legte und das Badetuch wegzog.


  Die seidigen Laken fühlten sich herrlich kühl an ihrer nackten Haut an … wie James, der sich neben ihr ausstreckte. Er war noch nass, und auf seiner Brust glitzerten Wassertropfen.


  „Das ist besser.“ Er strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. „Und viel bequemer.“


  Nun küsste und streichelte er sie, bis sie erneut bereit war. Endlich glitt er über sie, und sie atmete schneller, konnte es nicht erwarten, dass er in sie eindrang. Er tat es nicht, sondern glitt langsam an ihr herab und bedeckte ihren Körper mit kleinen Küssen.


  Meine Güte! dachte Megan benommen und krallte die Finger in die Laken. Nur kurz scheute sie bei der Vorstellung, was James vorhatte, dann war ihr alles egal. Es fühlte sich so wunderbar an …


  Seine Zunge, die Lippen waren überall, er küsste, leckte, saugte. Ebenso gnadenlos liebkoste er sie mit den Fingern und steigerte die erotische Folter. Unglaublich, was er mit ihr machte! Sie genoss es, dass James sich mit ihrem Körper unerhörte Freiheiten herausnahm …


  Warum hielt er inne?


  Megan gab einen Laut der Enttäuschung von sich.


  „Vertrau mir.“


  Er ist so raffiniert, dachte Megan, als er sie jetzt intim zu liebkosen begann. Raffiniert und noch weit fantasievoller als sie gedacht hatte! Lust wurde zu Schmerz, Qual zur Ekstase. Sie war so bereit … wenn er sie doch kommen ließe!


  Wieder hob er unvermittelt den Kopf.


  „Erstaunlich.“ James lächelte verwirrt. „Ich dachte, ich könnte nicht mehr, aber es ist nicht so. Du willst, dass wir in puncto Bettgeschichten ehrlich sind. Dann muss ich dir gestehen, dass ich von der Missionarsstellung nicht viel halte. Wollen wir etwas anderes versuchen, Darling?“


  Schon richtete er sich auf und zog Megan so mit sich, dass sie rittlings auf seinen Schenkeln saß, dann legte er ihre Beine um sich und spreizte seine auf dem Bett. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, glitt er tief in sie hinein.


  „In der Stellung kann ein Mann sich nicht so gut bewegen“, brummelte er und umfasste ihre Hüften. „Du musst schon mitmachen. Halte dich an mir fest, während ich schaukle. Ja, so. Das machst du wunderbar! Einfach fantastisch! Und dir gefällt es auch, das sehe ich.“


  Gefallen? Es war unglaublich!


  Megan wollte mehr.


  „Küss mich“, forderte James.


  Es machte ihn verrückt, wie leidenschaftlich sie reagierte. So wünschte er sich seine Frau! Mit sexuellen Bedürfnissen, die seinen entsprachen. Nie hätte er für möglich gehalten, dass Megan ihm so viel Lust bereiten konnte wie Jackie.


  Er hatte sich geirrt. Megan versprach eine noch viel aufregendere Partnerin zu werden. Die Vorstellung, ihr alles beizubringen, was er sich wünschte, war unglaublich! Außerdem würde er nie Zweifel hegen müssen, ob sie ihm vielleicht alles nur vortäuschte. Ihre Lust war nicht gespielt, ihre Liebe echt. Megan war echt.


  Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie, genoss es, wie sie mit Zunge und Lippen reagierte. Selbstvergessen, immer ungestümer bewegte sie die Hüften, schloss sich rhythmisch um ihn. Und dann erreichten sie den Gipfel der Lust, und alles um sie herum schien sich in Hitze und Ekstase aufzulösen …


  Als James langsam zu sich kam, spürte er Megans Mund warm und feucht an seinem Hals. Behutsam hob er den Kopf und betrachtete sie. An ihn geschmiegt lag sie da, die Arme um ihn gelegt, die geöffneten Lippen an seiner Haut.


  Verklärt seufzte sie.


  Der Seufzer sagte ihm alles, er fühlte sich wunderbar. Wenn eine es verdiente, dass er sie glücklich machte, war es Megan. Jetzt musste sie nur noch ein Baby empfangen. Hoffentlich noch diese Woche …


  Erst nach einer Weile rührte er sich wieder und bemerkte, dass Megan eingeschlafen war. Behutsam bettete er sie aufs Kissen und löste sich von ihr. Er gähnte, ihm wurde bewusst, wie müde auch er war. Wenn er bei Kräften bleiben wollte, brauchte er Schlaf.


  Was kann ich als Nächstes mit Megan ausprobieren? war sein letzter Gedanke, ehe er einschlummerte.


  Es gab so unendlich viele Stellungen …


  Irgendwann erwachte James und blieb auf der Seite liegen, um Megan zu betrachten. Sie schlief tief und fest.


  In diesem Moment kuschelte sie sich noch enger an ihn, sodass ihre nackten Brüste sich an seinen Oberkörper pressten.


  Sein Verlangen regte sich, und James erwog, sie zu wecken, um sie erneut zu lieben. Er blickte auf den Wecker. Fast halb sechs. Draußen begann es dunkel zu werden. Sollte er sie fürs Erste weiterschlafen lassen?


  Vorsichtig entzog er sich der Versuchung. Megan stöhnte nur leise auf und rollte sich zusammen. James bedeckte ihre lockende Blöße mit einem Laken und lief durch den Salon auf die Holzterrasse, die den Pool umgab. Das solarbeheizte Wasser war ihm zu warm, er rannte über den Sandweg zum Strand. Dort hechtete er ins Meer und kraulte ins Tiefe, wo das kühle Wasser seinen erhitzten Körper beruhigte.


  Der Vorstellung, mit seiner Erregung am Abend in einem der Restaurants zu sitzen, die der Hotelangestellte angepriesen hatte, konnte James wenig abgewinnen. In diesen Schlemmertempeln aß man stundenlang, die Bedienung war langsam, und zwischen den Gängen verlor man viel Zeit. Außerdem kam man nicht darum herum, den Speisen entsprechend passenden Wein zu bestellen.


  Früher hatte James solche ausgedehnten Dinner genossen, doch heute wollte er möglichst nüchtern bleiben und mit Megan bald wieder ins Bett gehen.


  Sie schlief noch immer, als James nach dem Schwimmen tropfnass ins Schlafzimmer kam. Er ging direkt ins Bad und duschte, die Rasur sparte er sich, obwohl seine Bartstoppeln zu sprießen begannen. Während des Urlaubs mit Megan würde er seine konservativen Gewohnheiten über Bord werfen.


  Sie schlummerte weiter tief und fest, als James erfrischt und in einen der weißen Frotteemäntel gehüllt, die für die Gäste bereit hingen, aus dem Bad kam.


  Armer Schatz. Kein Wunder, dass sie nach der Reise und dem wilden Sex ermattet war. Und sicher war sie auch seelisch erschöpft. Entscheidungen und Veränderungen forderten ihren Preis, das wusste James nur zu gut. Auch sein Leben war nicht immer so glatt und sorglos verlaufen, wie manche annahmen …


  Die Leute ahnten nicht, dass sein Vater, Wayne Logan, ein Tyrann war, der seine Frau geschlagen und über das Leben seiner beiden Söhne von Anfang an bestimmt hatte. James’ älterer Bruder Jonathan hatte sich dem herrschsüchtigen Vater gefügt, während James von jeher eigensinnig und rebellisch gewesen war. So war er oft bestraft worden, wenn er es gewagt hatte, sich dem Patriarchen zu widersetzen: anfangs mit Prügeln und später, als James stark genug war, um zurückzuschlagen, mit der Sperrung aller Geldzuwendungen.


  Jonathan hatte ihm viel Geld hinterlassen, sonst hätte James sich das Jurastudium gar nicht leisten können. Eine Woche nach Jonathans Autounfall hatte sein Vater seinen rebellischen Jüngsten vor die Wahl gestellt: Entweder du trittst in meine Firma ein, oder du stehst ohne einen Cent da. James hatte sich für die Unabhängigkeit entschieden – noch ehe er das Vermögen seines Bruders geerbt hatte, zu dem ein Apartment in der Innenstadt und ein Aktien- und Wertpapierpaket gehörten, aus dessen Zinseinnahmen er sein Studium finanzieren konnte.


  Seitdem hatte sein Vater nicht mehr mit ihm gesprochen, auch nicht, als James vor Jahren ans Sterbebett seiner Mutter in die Klinik geeilt war. Wann immer er ins Krankenzimmer gekommen war, hatte sein Vater den Raum verlassen, ohne Rücksicht auf die Gefühle seiner todkranken Frau. Auch bei James’ beiden Hochzeiten hatte er sich nicht blicken lassen.


  Und James hatte ihn auch nicht eingeladen.


  Jackie kannte die Wahrheit. Jetzt bereute er, ihr alles anvertraut zu haben – ein Fehler, den viele Verliebte begingen. Megan hatte er lediglich gesagt, sein verwitweter Vater lebe im Ausland – das zumindest stimmte – und sei aus Gesundheitsgründen nicht reisefähig. Als kein Hochzeitsgeschenk eintraf, hatte James ihr erklärt, sein Vater würde nie Geschenke schicken, das habe er seiner Frau überlassen.


  Seltsamerweise hatten die Medien keinen Wind von der Entfremdung zwischen Vater und Sohn bekommen. Reportern gegenüber hatte Wayne Logan sich stets lobend über James’ Erfolge geäußert. Und James hatte es geschickt vermieden, über seinen Vater zu sprechen.


  Lange Zeit hatte James nicht heiraten und keine Kinder haben wollen. Das traurige Beispiel seines Vaters hatte ihn abgeschreckt. Doch nach dem Tod seiner Mutter hatte er begonnen, die Dinge anders zu sehen, war schließlich richtig besessen von der Idee, ein guter Ehemann und Vater zu werden. Als er sich in Jackie verliebt hatte, wollte er unbedingt beweisen, dass er beides vermochte.


  Vielleicht war es gut, dass Jackie keine Kinder haben konnte. Sie wäre eine schlechte Mutter gewesen.


  Megan hingegen würde einfach wunderbar sein – sie hatte ein gutes Herz, war weder oberflächlich noch eitel oder geldgierig. Sie war eine unglaublich warmherzige und liebenswerte Frau und hatte ihm schrecklich leidgetan, als sie ihr Baby verlor. Aber wer weiß? Vielleicht würde sich alles noch zum Besten wenden. Wie hieß es doch? Was mich nicht umbringt, macht mich stärker.


  Vorige Woche war Megan gestärkt aus ihrem Tief hervorgegangen. Es imponierte James, wenn jemand sich nicht in Selbstmitleid verlor, wie Megan es lange getan hatte, sondern irgendwann wieder Fuß fasste.


  Auf einmal war James versucht, Megan zu wecken, um ihr zu sagen, wie sehr er sie bewunderte. Er tat es nicht, weil sie sein Kompliment als Auftakt zu weiterem Sex verstehen könnte. Den wollte er sich für später aufheben. Es war besser, er ließ sie weiterschlafen und beschäftigte sich, bis sie aufwachte.


  Als Erstes überprüfte James sein Handy auf eingegangene Nachrichten. Gott sei Dank, nichts! Megan würde wenig begeistert sein, wenn er in den Flitterwochen arbeitete. Abschalten wollte er das Gerät jedoch nicht. Immerhin war es denkbar, dass er gebraucht wurde.


  Seine neue Castingagentur befand sich noch in der Aufbauphase. Er hatte die Mitarbeiter dort angewiesen, ihn anzurufen, wenn sie sich einer Sache nicht sicher seien. Jetzt, am Wochenende, war das unwahrscheinlich, aber nächste Woche konnte es hektisch werden. Gerade erst hatten sie den Besetzungsauftrag für einen größeren Film erhalten, und es war möglich, dass er, James, Entscheidungen treffen musste. Als Nächstes rief er den Hotelempfang an und bestellte im Hibiskus, einem Restaurant, in dem es ungezwungener zuging, einen Tisch für halb acht. Dort würde man zügig bedient und brauche sich nicht groß umzuziehen, hatte der Hotelangestellte angedeutet. Die Speisekarte böte eine reiche Auswahl an Spezialitäten, von Fisch bis zu asiatischen Gerichten.


  Danach packte James erst seinen, dann Megans Koffer aus und staunte, wie viel sie mitgebracht hatte – alles unverkennbar neu und aufregend sexy. Besonders in dem roten Nichts von Bikini wollte er sie bald sehen!


  Als Megan um halb sieben immer noch nicht wach war, beschloss James endlich, sie zu wecken. Doch erst würde er sich selbst fertig machen. Er wählte eine beige Leinenhose und ein schwarzes Seidenhemd, dessen Ärmel er bis zum Ellenbogen aufkrempelte, dazu einen schwarzen Gürtel und beige italienische Slipper. Unschlüssig stand er am Bett und streifte sich die goldene Rolex über, als Megan die Augen aufschlug.


  „Man höre und staune“, bemerkte er lächelnd, „Dornröschen ist ins Land der Lebenden zurückgekehrt.“


  „Du bist angezogen“, stellte sie fest.


  „Bedaure, Darling, aber im Adamskostüm kann ich schlecht mit dir ausgehen.“


  „Ausgehen?“, wiederholte Megan schläfrig.


  James seufzte. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. „So gern ich wieder zu dir ins Bett steigen würde, wenn ein Mann die fünfunddreißig überschritten hat, trägt der Drang nach Nahrung manchmal den Sieg über die Bedürfnisse des Fleisches davon. Nur zu gern würde ich dich den ganzen Tag lang lieben, mein Schatz, aber ab und zu muss ich eine Pause einlegen. Traurig, aber wahr. Und da ich nicht viel von Zimmerservice und Picknicks halte, dachte ich, wir sollten hier zumindest abends essen gehen. Wozu hast du all die sexy Kleider mitgebracht, wenn wir nicht ausgehen?“


  Alarmiert sah Megan ihn an. „Du hast meine Sachen ausgepackt?“


  „Überrascht dich das? Wenn ich reise, packe ich meinen Koffer grundsätzlich selbst ein und aus. Notfalls kann ich auch kochen, waschen und bügeln.“ Glücklicherweise hatte er alles das seit Jahren nicht mehr tun müssen! Etwas Langweiligeres als Hausarbeit konnte er sich kaum vorstellen. Er leistete sich den Luxus, Dinge, die er nicht mochte, andere tun zu lassen.


  „Wohin hast du mein Kosmetiktäschchen gestellt?“, fragte Megan.


  „Ins Bad natürlich.“


  „Du hast es aber hoffentlich nicht auch ausgepackt?“


  „Aber nein, Darling. Mir ist klar, dass ein Mann nicht in der Kosmetiktasche seiner Frau herumschnüffeln sollte. Deine süßen kleinen Geheimnisse sind vor mir sicher.“ Lächelnd blickte James auf die Uhr. „Hör mal, es ist schon nach halb sieben. Dir bleiben also knapp drei Viertelstunden, um dich fertig zu machen. Schaffst du das?“


  Megan fuhr sich durch die zerzausten Haare. „Dann muss ich es mir hochstecken. Es dauert ewig, ehe ich den Stufenschnitt in Form geföhnt habe.“


  „Trag es doch wie letzten Montag. So sahst du unerhört sexy aus.“


  Nun betrachtete auch Megan ihren Mann.


  Das Sprichwort: Kleider machen Leute galt für James nicht. Er machte die Kleider. Ob Jeans oder Golfhose, in allem sah er blendend aus. Das lag nicht nur an seinem umwerfenden Aussehen, sondern auch an seiner Haltung, seiner selbstverständlichen Art, sich zu bewegen.


  Jetzt trug er eine helle Sporthose, dazu ein schwarzes Seidenhemd, das sie an ihm noch nicht kannte. Die beiden obersten Knöpfe waren offen, sodass seine gebräunte Brust zu sehen war. Sein kurzes Haar war noch feucht, also musste er vor Kurzem geduscht haben. Komisch, er hatte sich nicht rasiert … das passte eigentlich nicht zu ihm. Sonst rasierte James sich sogar zweimal am Tag.


  Der Bartschatten verlieh ihm ein verwegenes, fast gefährliches Aussehen. Megans Puls ging schneller, als sie daran dachte, wie hemmungslos sie sich am Nachmittag geliebt hatten. Am liebsten hätte sie weitergemacht, wo sie aufgehört hatten. Hätte James bloß den dummen Tisch im Restaurant nicht bestellt!


  Meine Güte!


  „Wie spät, sagest du, ist es?“, fragte Megan entsetzt.


  „Kurz nach halb sieben.“


  „Dann muss ich mich beeilen.“ Überstürzt sprang sie aus dem Bett und rannte ins Bad. Um sechs Uhr abends nahm sie immer die Pille. Das durfte sie nicht vergessen.


  Eine normale Pille hätte Megan auch ein, zwei Stunden später einnehmen können, doch auf Anraten des Arztes nahm sie eine Minipille, die sie immer genau zur selben Zeit schlucken musste.


  Megan verschloss die Badezimmertür und nahm die Pillen aus der Verpackung. Schnell spülte sie eine mit einem Glas Wasser hinunter, dann versteckte sie die Pillenschachtel in einer Innentasche. Schaudernd überlegte sie, was geschehen wäre, wenn James auch ihre Toilettenartikel ausgepackt hätte. Dabei wäre er unweigerlich auf die Packung gestoßen, die mitten im Beutel gelegen hatte.


  Dann wäre es zur Katastrophe gekommen!


  „Ich beeile mich, so gut ich kann!“, rief sie durch die geschlossene Tür.


  „Gut!“, erwiderte James. „Ich sehe inzwischen fern.“


  Erleichtert atmete Megan auf.


  Nachdem sie geduscht hatte, putzte sie sich die Zähne und frisierte ihr Haar so, wie James es vorgeschlagen hatte. Nachdem sie Make-up aufgelegt hatte, trat sie etwas zurück und betrachtete sich in der Spiegelwand von Kopf bis Fuß.


  Ich sehe wirklich sexy aus, dachte Megan.


  Und was sollte sie anziehen?


  Wie James aufgefallen war, hatte sie eine beträchtliche Auswahl neuer Kleider mitgebracht. Doch eins übertraf alle.


  Es war leuchtend rot und aus seidigem, knitterfreiem Stoff – dem letzten Modeschrei des Sommers –, mit hoch angesetzter Taille, kurzem, schwingendem Rock, tiefem Ausschnitt und Spaghettiträgern. Natürlich hatte Megan dazu auch rote hochhackige Sandaletten gekauft. Auf der Haut trug sie nur einen roten Satinstring und einen knappen trägerlosen Push-up. Strümpfe brauchte sie hier in den Tropen nicht.


  In diesem Aufzug konnte sie sicher sein, dass ihr Mann es nach dem Essen eilig haben würde, mit ihr in die Villa zurückzukehren.


  Ja, das Rote war genau richtig!


  6. KAPITEL


  „Rot steht dir“, bemerkte James.


  „Danke.“ Megan lächelte scheu. „Die Farbe habe ich bisher nicht getragen, weil sie mir zu aufdringlich war. Nicole hat mich dazu überredet.


  Sie fuhren im Beach Buggy zum Restaurant. Die Dunkelheit war hereingebrochen, und der schmale, gewundene Weg wirkte unsicherer als am Mittag, obwohl in Abständen Lampen von den Palmen hingen. In jeder Kurve schwankte der Buggy leicht, sodass Megans Kristalltropfenohrhänger mitschwangen.


  „In der Werbung setzen wir Rot oft ein“, fuhr James fort. „Es ist die stärkste Primärfarbe. Eine kürzlich durchgeführte Studie hat ergeben, dass Männer eine Frau in Rot am attraktivsten finden. Dieselbe Dame wurde in allen möglichen Farben gekleidet, aber die meisten Männer sprachen auf Rot an.“


  „So? Dann ist es ja gut. Ich habe mir nämlich auch einen roten Bikini gekauft.“


  „Den habe ich gesehen. Ich kann es kaum erwarten, dich darin zu sehen. Und ohne“, setzte er bedeutsam hinzu.


  „Mit oder ohne Stilettos?“, erwiderte Megan herausfordernd.


  James’ sinnliches Lachen ging ihr durch und durch. „Ich bin mir nicht sicher, ob du mit den Dingern alt wirst“, setzte er mit einem Blick auf ihre zwölf Zentimeter hohen Absätze hinzu.


  „Findest du sie übertrieben?“


  „Teufel noch mal, nein! Sie sind toll! Nur dürfte es sich darin nicht gut laufen lassen, könnte ich mir vorstellen.“


  „Ich habe es geübt.“


  Amüsiert blickte James sie von der Seite an. „Übung macht den Meister, Darling. Heute Abend darfst du auch mit mir üben.“


  Megans Mund fühlte sich trocken an. „Und … was?“


  Wie süß sie ist! dachte James. Sie gibt sich so viel Mühe, flott aufzutreten, aber letztlich ist sie immer noch das liebe, unschuldige Mädchen, das ich geheiratet habe. Umso mehr imponierte ihm, dass sie jetzt willig war, Neues auszuprobieren – und das alles vor ihm noch mit keinem Mann gemacht hatte!


  Ein nie gekanntes Gefühl der Zärtlichkeit übermannte ihn. „Was immer du üben möchtest, Darling.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu und bemerkte, dass sie sich die Lippen befeuchtete. Das also wollte sie …


  Bei der bloßen Vorstellung wurde ihm heiß.


  Ein Sicherheitstor kündigte das Ende des Privatweges an. James nickte dem Wächter kurz zu, der sie durchwinkte. Auf beiden Seiten hörte der Regenwald unvermittelt auf und wurde von gepflegten Gartenanlagen rund um die Hotelgebäude abgelöst. Weitere Wege führten in alle Richtungen. Weg weiser an den Kreuzungen deuteten zum Hauptstrand, den Swimmingpools und – ja, da war es! – zum Hibiskus.


  James bog nach links ab und folgte dem Weg zum Parkplatz des Restaurants, das erstaunlich voll war. Er hatte gehört, Dream Island sei das ganze Jahr über gut besucht, aber dass die Insel so beliebt war, hätte er nicht erwartet. Nur gut, dass er einen Tisch bestellt hatte.


  Das Restaurant erstrahlte in geschmackvoll exotischem Ambiente, Spiegelglaswände an drei Seiten gaben einen malerischen Blick auf eine Terrasse frei, die um einen der größten Pools herumführte, den James je gesehen hatte. Man hatte ihm einen Tisch im Freien angeboten, aber er hatte sich für innen entschieden, weil er dem Wetter um diese Jahreszeit nicht traute. Auf der Insel sei es manchmal sehr windig, hatte er gehört. Jetzt war er froh, dass er sich nicht für draußen entschieden hatte, denn vom Meer wehte eine kräftige Brise herüber, von der bei der Villa nichts zu spüren war.


  Sie wurden an einen Tisch geführt, von dem sie einen phänomenalen Blick auf den Pool hatten. Der aufmerksame Ober nahm ihre Bestellungen auf und brachte den Wein, den James gewählt hatte, so schnell, dass er angenehm überrascht war – bis er sah, wohin der gut aussehende junge Mann entschieden öfter als notwendig blickte.


  Gereizt verfolgte James, wie der Ober sich beim Öffnen der Flasche und dem Einschenken des Weins ungebührlich viel Zeit nahm, dabei verirrte sein Blick sich immer wieder zu Megans tiefem Ausschnitt. Na gut, sie war an diesem Abend wirklich eine Augenweide, besonders ihre vollen, makellosen Brüste, aber was fiel dem Kerl ein, sie mit Blicken zu verschlingen!


  Als der Ober die Flasche schließlich in einen Eiskübel stellte, dachte James wütend: Wenn er noch einmal auf Megans Ausschnitt blickt, werde ich …


  Was wirst du? meldete sich die Stimme der Vernunft. Eine Szene machen? Dem Spanner eine verpassen? Aus dem Restaurant stürmen?


  So hatte James noch nie empfunden. Sein Leben lang hatte er sich eisern beherrscht, nachdem er so oft erleben musste, wie sein Vater grundlos jähzornig oder gewalttätig wurde. Solche hässlichen, hirnlosen Ausbrüche hatte James sich von jeher verboten. Er war dafür bekannt, selbst in Ausnahme- und Krisensituationen ruhig zu bleiben. Anders als viele verlor er nie die Beherrschung.


  Und eifersüchtig war er schon gar nicht gewesen, nicht einmal, nachdem er eine der schönsten Frauen der Welt geheiratet hatte.


  Deshalb schockierte es James festzustellen, dass die Blicke des jungen Obers ihn rasend machten. Er hatte sich nur noch mühsam unter Kontrolle, war drauf und dran, aufzuspringen und mit Megan das Restaurant zu verlassen.


  Sie gehört mir! hätte er am liebsten geschrien.


  Irgendwie brachte James es fertig, das Essen gefasst zu bestellen. Als Megan unschlüssig war, was sie bestellen sollte, und der „Spanner“ erneut Gelegenheit hatte, zu ihrem Ausschnitt zu schielen, musste James etwas tun, sonst wäre er explodiert.


  Gespielt locker wandte er sich ab und blickte sich im Restaurant um, bis der Mann Megans Bestellung notiert und den Tisch verlassen hatte.


  In dem Augenblick entdeckte James eine Bekannte an einem Tisch in der Nähe.


  „Meine Güte, wenn das nicht Jessie ist!“, rief er überrascht.


  Sie blickte auf, dann lächelte sie und winkte ihm zu. Obwohl sie weiter von Images gemanagt wurde, hatte James mit Jessica Mason, der Countrysängerin, die sein größter Erfolg geworden war, seit Jahren keinen Kontakt mehr. Nachdem Jackie auf den Plan getreten war, hatte er es für besser gehalten, die Betreuung seiner früheren Geliebten einem anderen Agenten zu übertragen. Zu ihrem Nachteil, aber das hatte er damals nicht gewusst.


  Jessie trat immer noch halbwegs erfolgreich in Nachtklubs auf, doch ihre einstigen Gagen und CD-Verkäufe erreichte sie nicht mehr. Natürlich war sie inzwischen auch weit über vierzig. Aber sie sah immer noch verflixt gut aus. Zugegeben, im Restaurant herrschte gedämpfte Beleuchtung, sodass sie aus der Nähe älter wirken mochte, doch auf der Bühne dürfte sie nach wie vor toll aussehen.


  James winkte zurück und blickte zu Megan. Ihre Wangen waren leicht gerötet, sie trank einen Schluck Wein. Hatte die neue Megan die begehrlichen Blicke des Obers genossen? fragte James sich grimmig.


  „Entschuldige mich einen Moment, Darling“, sagte er ruhiger als er sich fühlte. „Ich muss eine gute Freundin begrüßen.“


  Die unerwartete Entwicklung der Dinge störte Megan. Ihr war die Aufmerksamkeit des Obers ganz recht gewesen. Sie hatte James eifersüchtig gemacht, und war Eifersucht nicht ein Zeichen von Liebe?


  Jetzt hatte das Blatt sich gewendet, und sie war eifersüchtig – denn sie wusste genau, wen James meinte. „Du sprichst sicher von Jessica Mason“, bemerkte sie steif.


  Erstaunt sah James sie an. „Bist du ein Fan von Jessie?“


  „Ach, James, wer kennt die berühmt-berüchtigte Jessie nicht? Jeder weiß, was du für sie getan hast. Man konnte es endlos in Hochglanzmagazinen und Zeitungen lesen.“ Die sie damals nicht gelesen hatte. Hätte sie nicht im Internet recherchiert, wäre ihr seine Beziehung zu der Countrysängerin verborgen geblieben. Er sprach nie über seine Vergangenheit, hatte ihr nie das Geringste erzählt.


  Warum auch? dachte Megan verbittert. Sie war nicht seine Seelenvertraute, nur seine zweite Frau. Und jetzt auch seine dumme kleine Sexsklavin.


  Was war sie für eine Närrin!


  „Das liegt Jahre zurück“, wehrte James ab.


  Megan zuckte die Schultern. „Damals gab es mich schon. Und ich kann lesen. Ich bin fünfundzwanzig, James, nicht fünf.“


  „Hm …“


  „Warum bittest du sie nicht an unseren Tisch?“ Megan wusste selbst nicht, warum sie auf einmal der Teufel ritt. Ob die Frau aus der Nähe auch so toll aussah?


  „Du hast nichts dagegen?“


  „Hätte ich Grund dazu?“


  „Nein.“ James zögerte kurz. „Ich glaube nicht.“


  Das klang verdächtig vage. Megan lächelte tapfer, und James beeilte sich, seine einstige Geliebte an den Tisch zu bitten.


  Er hat mit ihr geschlafen, entschied Megan, als die Frau aufstand und lächelnd herüberkam. Sie trug enge schwarze Jeans und ein aufreizend ausgeschnittenes gelbes Top, das nichts der Fantasie überließ.


  Da hat der Schönheitschirurg kräftig nachgeholfen, entschied Megan beim Anblick der überdimensionalen Brüste der Frau. Auch im Gesicht. Aus der Nähe waren die Fältchen auf ihren stark geschminkten Zügen nicht zu übersehen. Viel zu viel Make-up, dachte Megan boshaft. Das superlange pechschwarze lockige Haar wirkte übertrieben jugendlich und zu hart – aber vielleicht nicht nachts. Bei Tageslicht musste die Schminke lächerlich anmuten.


  „Nein, nein, James“, wehrte Jessie liebenswürdig ab, als er ihr einen Stuhl zurechtrücken wollte. „Ich habe schon gegessen und muss gehen. Heute Abend trete ich hier im Hotel auf. Ich möchte dir und deiner Frau nur alles Gute wünschen. Wie ich hörte, habt ihr letztes Jahr geheiratet. Beim zweiten Mal scheinst du eine glücklichere Wahl getroffen zu haben.“ Zu Megans Überraschung lächelte Jessie sie warmherzig an und reichte ihr die Hand. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, meine Liebe.“


  Megan schüttelte ihr die Hand. „Ganz meinerseits.“


  „Ihr Mann ist ein wunderbarer Mensch“, fuhr Jessie fort. „Er hat mir geholfen, als ich verzweifelt war. Dafür werde ich ihm immer dankbar sein. Nein, James, setz dich und sei ausnahmsweise still. Männer!“, sagte sie gespielt nachsichtig zu Megan. „Komplimente machen sie hilflos. Also dann, ihr Turteltauben, ich muss gehen. Falls ihr Zeit habt, könnt ihr mich später singen hören. Mein erster Auftritt ist um neun, danach noch einer um elf. Morgen früh fliege ich wieder nach Melbourne. Dies ist nur ein Kurzengagement. Natürlich würde ich es verstehen, wenn ihr nicht kommt. Hier sucht man andere Vergnügungen.“


  „Megan und ich verbringen hier die zweiten Flitterwochen“, verriet James.


  „Wie romantisch! James muss Sie sehr lieben, Megan! So viel Romantik hätte ich ihm nie zugetraut.“


  „Soll das wieder ein Kompliment sein, Jessie?“, fragte James ironisch.


  „James, Darling, ich kann mir vorstellen, dass Megan weiß, wie nüchtern du bist. Was kann es schaden, ein bisschen romantisch zu sein? Die meisten Romantiker sind verkappte Sexsüchtige. Da ziehe ich mir einen brutal Ehrlichen wie dich vor. Aber jetzt muss ich wirklich gehen. Es war wunderbar, alte Zeiten aufzufrischen.“


  Megan saß schweigend da und überdachte das Gehörte. Sollte sie jetzt verbittert oder eifersüchtig sein? James hatte mit dieser Frau geschlafen – aber ihr gegenüber war er ehrlich gewesen.


  Wäre er doch auch so ehrlich mit mir! dachte Megan grimmig. Hätte er ihr wenigstens die Wahrheit gesagt – dass er von ihr nur ein Kind wollte! Vielleicht wäre sie dumm genug gewesen, ihn trotzdem zu heiraten, aber dann hätte sie immerhin gewusst, woran sie war.


  Der Ober brachte ihr Essen, doch sie sagte kein Wort. Nicht einmal danke. Nachdem er gegangen war, blickte sie starr auf ihr Risotto mit Huhn und Pilzen, ohne es wirklich wahrzunehmen.


  James hatte sich ein Rumpsteak mit Salat bestellt. Doch auch er griff nicht zu Messer und Gabel, sondern sah Megan nachdenklich an.


  „Was hast du?“, fragte er.


  „Nichts“, log sie und hob ihr Weinglas.


  „Du hast keinerlei Grund, auf Jessie eifersüchtig zu sein“, versicherte James ihr.


  Wut stieg in ihr auf. „Wieso? Weil du seit Jahren nicht mit ihr geschlafen hast?“


  Komisch, seine eigene Eifersucht hatte ihm zu schaffen gemacht, aber dass Megan auch eifersüchtig war, gefiel ihm.


  „Jessie habe ich nicht geliebt“, verteidigte er sich.


  Fast hätte Megan laut gelacht. Was gibt es sonst Neues? hätte sie am liebsten gefragt. Du liebst keine der Frauen, mit denen du schläfst … oder die du heiratest.“


  „Darum geht es hier nicht“, erklärte sie gereizt.


  „Sondern?“


  „Sie kennt dich besser als ich“, platzte Megan heraus. „Mir erzählst du nichts, James. Ja, ich weiß, seit ich das Baby verloren habe, haben wir kaum miteinander geredet, und das lag wohl an mir. Aber auch davor hattest du mir nicht viel zu sagen. Jedenfalls nichts Wichtiges. Ich wüsste so gut wie nichts von dir, deiner Vergangenheit, deinem Beruf oder dieser Frau, wenn ich nicht im Internet nachgeforscht hätte.“


  Es war nicht zu übersehen, dass ihre Enthüllung und der Ton, in dem sie mit ihm sprach, James verblüfften. „Du hast Recherchen über mich angestellt?“


  „Wie hätte ich sonst herausfinden sollen, wer und was du bist? Ich war bis über beide Ohren in dich verliebt, aber ich kannte dich nicht. Selbst jetzt weiß ich kaum etwas von dir. Jessica Mason kennt dich sehr viel besser als ich.“


  „Nicht wirklich.“


  „Wie kannst du das sagen? Du hast sie lange betreut. Ihr wart ein Paar. Nein, streite es nicht ab!“


  „Ich streite gar nichts ab.“


  „Wie nett, dass deine brutale Offenheit nur bis zu diesem Punkt geht.“


  James runzelte die Stirn. „Was soll das nun wieder heißen?“


  „Nichts“, erwiderte sie schnippisch und nahm ihre Gabel auf.


  „O doch! Du willst auf etwas hinaus.“


  Das ist deine Chance, Megan! Sag ihm, du weißt, dass er dich nicht liebt.


  Doch irgendwie konnte sie es nicht.


  Weil sie ihn begehrte? Ihn immer noch liebte?


  Vielleicht beides.


  Frustriert seufzte sie. „Die Sache ist die, James: Eine Ehefrau möchte ihren Mann verstehen, ihn nicht einfach nur blind lieben. Du hättest mir mehr aus deinem Leben erzählen müssen. Ich habe dir alles anvertraut. Nicht, dass da viel gewesen wäre. In meiner Vergangenheit gab es keine unglaublichen Erfahrungen, keine tollen Erfolge. Und erst recht keine Liebhaber.“


  „Aber du wolltest doch gar nichts von meinen früheren Geliebten hören“, hielt James ihr vor. „Das hast du selbst gesagt.“


  Vielleicht hatte sie unbewusst Angst davor gehabt, erkannte Megan. Welche Ehefrau möchte schon von den bildschönen, glamourösen Frauen hören, mit denen ihr Mann zusammen war – vor allem, wenn sie selbst eine ganz gewöhnliche Person ohne besonderes Aussehen oder Talent ist?


  Doch jetzt hatte sie keine Angst mehr. Die vergangene Woche hatte ihr gezeigt, dass sie den Mut hatte, bestimmte Dinge auszusprechen. Einige jedenfalls.


  „Ich meine nicht dein Liebesleben, James“, fuhr Megan fort, „sondern dein Leben überhaupt. Wie warst du als Kind? Welche Hoffnungen und Ängste haben dich bewegt? Was für Träume und Ziele?“


  Megans Vorwürfe machten James zu schaffen. Noch nie hatte er das Bedürfnis gehabt, seine Lebensgeschichte zu erzählen. Erinnerungen an seine trostlose Kindheit auszugraben war nicht seine Sache. Doch irgendwie verstand er Megan. Er hatte sich ihr nicht geöffnet, sondern alles in sich vergraben. Das mochte daran liegen, dass er bei Jackie seine Seele bloßgelegt hatte, um dann herauszufinden, dass sie gar keine Seele besaß.


  In diesem Moment wurde ihm klar, wie viel ihm daran lag, dass Megan mehr über ihn erfuhr.


  Also erzählte James beim Essen von seiner Familie und seinem Vater. Er berichtete die ganze Wahrheit, verschwieg Megan nichts. Als er auf den Tod seines Bruders zu sprechen kam, fühlte seine Kehle sich wie zugeschnürt an. Er kam nur bis zu Jonathans Testament, dann konnte er nicht mehr.


  James atmete tief ein, nahm sein Weinglas auf, trank es in einem Zug leer und atmete langsam aus.


  Deshalb rede ich nicht gern über die Vergangenheit, musste er sich eingestehen. Weil er die schmerzlichen Erinnerungen nicht aushielt. Er konnte den Schmerz nicht ertragen.


  Schweigend hatte Megan sich die Familiengeschichte ihres Mannes angehört. Die Gewalttätigkeiten seines brutalen Vaters erschreckten sie. Im Vergleich dazu kamen ihr die Dinge unbedeutend vor, die sie ihrer eigenen geldgierigen und herrschsüchtigen Mutter ankreidete. An der Liebe ihrer Mutter hatte Megan nie gezweifelt. Und ihrem Vater schienen die Nörgeleien seiner Frau nichts auszumachen. Henry Donelly war ein warmherziger, aber weicher Mann, der eine starke Frau brauchte, um Ordnung in sein Leben zu bringen.


  Megan erkannte, dass James’ Liebesunfähigkeit auf den Mangel an Liebe in seiner Kindheit zurückzuführen war. Wie konnte man etwas zeigen, das man nie kennengelernt hatte? Vielleicht wäre alles anders gelaufen, wenn James’ Bruder nicht umgekommen wäre. Jonathan musste seinen kleinen Bruder sehr geliebt haben, da er ihm alles hinterlassen hatte.


  „Wie alt war dein Bruder, als er starb?“, fragte Megan.


  „Dreiundzwanzig. Er hatte einen Autounfall.“ Ironisch lächelte James. „Raserei unter Alkoholeinfluss. Ich habe es immer seltsam gefunden, dass Jonathan das Testament einen Tag vor seinem Tod aufgesetzt hat. Wie so ausgerechnet da?, frage ich mich.“


  „Du denkst, er könnte Selbstmord begangen haben?“


  James zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Nur mein Vater könnte das beantworten. Ich weiß nur eins: Jonathan war nicht glücklich. Er war hochintelligent, hatte einen Intelligenzquotienten von hundertfünfzig. Arzt wollte er werden. Aber Dad weigerte sich, ihm das Medizinstudium zu bezahlen. Also trat Jonathan ins Familienunternehmen ein und wurde Dads Lakai – ein hoch bezahlter –, aber trotzdem ein Lakai.“


  „Er hätte doch aber gehen und sich selbstständig machen können wie du, James.“


  „So einfach war es nicht. Jonathan war der Erstgeborene, der Verantwortungsbewusstere. Er ist nicht aus Feigheit zu Hause geblieben, sondern um meine Mutter zu schützen.“


  „Ach, James. Was für eine Tragödie!“


  Megans Mitgefühl rührte ihn, aber er wollte nicht über seinen Vater und die Vergangenheit reden.


  „Könnten wir weitere Einzelheiten meiner Lebensgeschichte auf ein andermal vertagen“, sagte er unvermittelt. „Sonst erscheint der verflixte Ober und erkundigt sich, ob das Essen nicht in Ordnung ist, nur um nochmals in deinen Ausschnitt schielen zu können. Hierher kommen wir nicht mehr, wenn du so aufreizend gekleidet bist.“


  „Ich bin nicht aufreizender gekleidet als deine Jessie“, verteidigte Megan sich.


  „Mit Jessie bin ich nicht verheiratet. Es ist mir egal, ob sie es genießt, wenn Fremde sie anstarren.“


  Das saß. „Ich genieße es nicht, wenn andere mich anstarren! Wie kannst du so etwas sagen?“


  Nun lächelte James. „Du siehst süß aus, wenn du wütend bist“, bemerkte er amüsiert. „Und jetzt iss dein Risotto.“


  Gereizt sah Megan ihn an. Sie hasste es, wenn er versuchte, ihr mit einem abgedroschenen Kompliment den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  „Ich habe keinen Hunger mehr“, erklärte sie aufsässig.


  „Ich auch nicht.“ James blickte auf ihren Mund … ihre Brüste. „Jedenfalls nicht auf Essen“, setzte er sinnlich hinzu.


  Megan atmete scharf ein. Wenn er sie so ansah, war sie machtlos.


  „Gehen wir“, schlug er heiser vor. „Auf der Stelle.“


  Verblüfft sah sie ihn an. „Aber … wir haben doch noch mehr bestellt. Und was ist mit dem Wein?“


  „In der Villa gibt es genug zu essen und auch Wein.“


  Unschlüssig blieb sie sitzen. Konnte sie es tun? Einfach aufstehen und gehen? War das nicht verrückt? Aber … sie wollte es.


  James reicht ihr die Hand. „Lass alles stehen, und komm mit.“


  Immer noch zögerte Megan. Wenn sie seine Hand nahm und ihm blind gehorchte, war sie verloren. Dann würde er mit ihrem Körper, ihrem ganzen Leben machen, was er wollte …


  War es der verlangende Ausdruck in seinen Augen, der sie schwach machte … oder was er ihr anvertraut hatte?


  Ihr Schicksal war besiegelt.


  Bebend stand Megan auf und legte ihre Hand in seine.


  7. KAPITEL


  James war wie elektrisiert, als er Megans Hand in seiner hielt. Ja! dachte er triumphierend. Ja!


  Er hielt ihre Finger fest umschlossen, und sein Herz klopfte stürmisch, während er sie durchs Restaurant, vorbei an dem verblüfften Ober, zum Parkplatz zog.


  Dann saßen sie im Beach Buggy und waren unterwegs zur Villa. Das Gefährt war James viel zu langsam, am Sicherheitstor musste er das Tempo weiter verringern. Wieder winkte er dem Wächter nur kurz zu und beschleunigte auf dem gewundenen Pfad, der zu ihrer Villa führte … direkt ins Bett!


  Der Gedanke, in wenigen Minuten mit Megan zu schlafen, trieb James voran, machte ihn so verrückt wie am Tisch, als der lüsterne Ober seiner Frau in den Ausschnitt gestarrt hatte. Nein, noch verrückter! Teufel noch mal, so eine Erektion hatte er noch nie gehabt. Der Weg kam ihm endlos vor. Er konnte nicht mehr warten. Schaffte es einfach nicht!


  Megan zuckte zusammen, als James den Buggy unvermittelt an den Wegrand lenkte und so scharf bremste, dass sie fast herausgefallen wäre. Ehe sie fragen konnte, was los sei, riss James sie vom Ledersitz und trug sie in den Wald.


  „Ich kann nicht mehr warten“, war alles, was er hervorbrachte.


  Das genügte. Megan wusste, was jetzt kam. Und ihr sollte es recht sein.


  Die Palme, an die er sie drückte, hatte einen breiten Stamm. James riss einfach seine Hose auf, hob Megans Rock und schob den Satinstring, die einzig störende Barriere zwischen ihnen, beiseite.


  Als er in sie hineinstieß, schrie Megan kurz auf, dann erstickte James ihr Stöhnen mit seinen Lippen. Die Heftigkeit, mit der er sie nahm, machte sie benommen, gleichzeitig genoss sie es, dass er sie so leidenschaftlich begehrte. Er kam viel zu schnell, aber es war wunderbar, wie verzweifelt er sie hinterher umfangen hielt.


  „Entschuldige“, flüsterte er an ihrem Haar. „Bitte verzeih mir, Megan.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, erwiderte sie leise. „Es ist schon in Ordnung.“


  James hob den Kopf, und Megan spürte, dass er sie in der Dunkelheit ansah.


  „Wirklich? Du sagst das nicht nur so?“


  Statt zu antworten, umfasste sie zärtlich sein Gesicht. „Ich würde dich niemals belügen“, sagte sie schlicht.


  „Das nächste Mal bist du dran, Darling“, versprach er ihr und trug sie zurück zum Wagen.


  Zurück an der Villa beherrschte Megan nur noch ein Gedanke: Erlösung von der Spannung, die sich in ihr aufgeladen hatte. Doch James trug sie nicht ins Schlafzimmer, sondern direkt zum Pool.


  „Nein, nicht!“, rief sie, während er mit ihr die flachen Stufen hinunterstieg. „Denk an deine Sachen!“


  Schon begann das warme Wasser sie zärtlich zu umspülen, aber die Kleidung störte. James klebte das Hemd an der Brust, und Megans Rock wallte an die Oberfläche.


  „Wir ziehen uns aus“, entschied James.


  „Aber …“ Sie wollte sich nicht von ihm lösen.


  „Ja, ich weiß, Darling“, beschwichtigte er sie. „Raus aus den Sachen. Wir haben die ganze Nacht vor uns – und noch zehn Tage voller Sex!“


  Es war nicht so einfach, sich im Pool auszuziehen. Endlich waren sie nackt, Megan trug nur noch ihre Ohrgehänge, James die goldene Rolex.


  „Und jetzt verlassen wir das Wasser“, entschied James.


  „Aber warum denn?“


  „Ich wollte unsere Leidenschaft im Pool etwas abkühlen. Warte hier, ich hole dir etwas zum Anziehen.“ Schon stemmte James sich aus dem Pool und eilte über die Terrasse ins Haus.


  Enttäuscht blieb Megan zurück. Sie hätte es so erregend gefunden, sich im Wasser zu lieben.


  Im Handumdrehen kehrte James mit einem flauschigen weißen Bademantel zurück. Außer einem Handtuch um die Hüften trug er nichts.


  „Komm raus, kleine Meerjungfrau.“ James beobachtete sie genau.


  Scheu stieg sie die Poolstufen hinauf, schlüpfte schnell in den Bademantel und zog den Gürtel fest.


  „Nein, Darling.“ James löste den Gürtel wieder, sodass der Mantel vorn aufklaffte, und riss sich das Handtuch von den Hüften. „Ich möchte dich ansehen.“


  Er nahm sich Zeit, Megan das Haar zu trocknen. Schließlich schob er ihren Bademantel weiter auseinander, betrachtete ihre aufgerichteten Brustspitzen und begann, sie zu streicheln, bis Megan sich damit nicht mehr zufriedengeben wollte.


  Zufrieden lächelnd warf er das Handtuch zur Seite. „Zeit fürs Bett.“


  „Bett?“, wiederholte sie überrascht. Sie hatte erwartet, er würde sie auf einer Liege oder im Salon lieben.


  „Ja, Bett.“ Er lachte. „Sieh mich nicht so an. Meine Verrücktheit hat Methode.“


  Daran zweifelte Megan nicht. Das wilde Tier, das sie vorhin erlebt hatte, war verschwunden, vor ihr stand der Mann von Welt, der nichts unbedacht tat.


  James war selten impulsiv, und irgendwie machte es Megan stolz, ihn dazu gebracht zu haben, die Beherrschung zu verlieren.


  „Gehen wir“, sagte er und zog sie ins Schlafzimmer.


  Das Bett war ungemacht, die Kissen lagen wild verstreut herum. James strich die Satinlaken glatt und baute die Kissen in zwei Reihen auf – drei am Kopfende, drei davor.


  „Weg damit.“ Er streifte Megan den Bademantel ab und ließ ihn zu Boden fallen. „Leg dich mitten aufs Bett, den Kopf auf die vordere Kissenreihe.


  Megan tat es, neugierig, was jetzt kommen würde.


  Als James sich bückte und den Gürtel ihres Bademantels aus den Schlaufen zog, wusste sie, was er vorhatte.


  „Leg die Arme ans Kopfende des Bettes und die Hände auf die Kissen“, wies er sie an.


  Gespannt verfolgte Megan, wie er ihre Handgelenke mit dem Gürtel zusammenband.


  „Ist das zu fest?“


  „Nein.“ Sie wagte kaum zu atmen.


  „Du sollst bequem liegen.“ James stieg vom Bett und betrachtete sie.


  Was er getan hatte, konnte sie nur fühlen. Ihre Handgelenke waren so aneinander gefesselt, dass Megan sie nur etwas vorwärts und rückwärts bewegen konnte. Offenbar hatte er sie mit dem Gürtel ans Kopfende gebunden.


  „Du siehst verführerisch aus“, sagte James beherrscht, doch sein Körper verriet ihn.


  Verführerisch fühlte sie sich nicht, eher preisgegeben und über alle Maßen erregt. Sie genoss es, wie er sie ansah, doch sie wollte, dass er sie berührte.


  „Magst du das, Darling?“


  Mögen? Gefesselt war sie noch nie gewesen. Sie atmete so heftig, dass sie nicht sprechen konnte.


  „Soll ich dich wieder losbinden? Du brauchst es nur zu sagen.“


  Megan blickte ihm in die Augen und schüttelte langsam den Kopf.


  Sinnlich lächelte er. „Ich wusste, dass es dir gefällt.“


  Geschmeidig glitt James zu ihr aufs Bett und begann, ihre Brüste zu streicheln, als das Telefon auf dem Nachttisch klingelte.


  Entsetzt blickte sie darauf. „Nicht abnehmen“, brachte sie mühsam hervor.


  „Ich mache es kurz.“


  „Ja?“, meldete er sich schroff. „Wie bitte? Nein, das Essen war in Ordnung. Auch der Wein. Meine Frau fühlte sich etwas schwach, da habe ich sie hergebracht.“ Er zwinkerte ihr zu. „Sicher geht es ihr bald wieder besser. Sie braucht einfach nur Bettruhe und liebevolle Pflege. Gute Nacht.“


  James legte auf und glitt verheißungsvoll lächelnd wieder zu ihr. „Und genau damit beginnen wir jetzt.“


  „Ist dir aufgefallen, dass mein Büro mich die ganze Woche über kein einziges Mal angerufen hat?“, fragte er unvermittelt und schwamm ein wenig näher an sie heran.


  „Nicht zu fassen!“ Megan bemühte sich, ernst zu bleiben. „Wie sind sie nur ohne dich ausgekommen?“


  „Du lebst gefährlich, wenn du dich über mich lustig machst, schöne Meerjungfrau!“


  Megan lachte glücklich.


  Noch vor einer Woche war es ihr unmöglich erschienen, jemals wieder glücklich zu sein. Eine Woche auf Dream Island hatte wahre Wunder bewirkt, nachdem sie Tag und Nacht mit James zusammen gewesen war. In der kurzen Zeit hatte sie ihn besser kennengelernt als während ihrer ganzen Ehe. Und obwohl er sie nicht so liebte, wie Hugh seine Nicole, empfand er viel für sie, das wusste Megan jetzt. Die neue Art ihrer Beziehung – nicht nur der Sex – ließ sie hoffen, dass ihre Ehe zu retten war.


  Über seine traurige Kindheit hatte James nicht mehr gesprochen, dafür über seine Arbeit. So hatte Megan festgestellt, dass ihr Mann viel schöpferischer war, als sie angenommen hatte. Seine beruflichen Erfolge verdankte er nicht nur hartem Einsatz, er war auch die treibende Kraft, der Motor und Kopf hinter vielen schlagkräftigen Werbekampagnen von Images.


  Deshalb störte es ihn wohl, dass sein Team sich die ganze Woche über nicht gemeldet hatte. Die Agentur könnte ohne ihn nicht auskommen, schien er zu glauben, und erst recht nicht die Mitarbeiter seiner neuen Castingagentur.


  „Du hättest sie doch anrufen können“, gab Megan zu bedenken.


  „Und wann, bitte schön, hätte ich Zeit dazu gehabt, nachdem ich pausenlos damit beschäftigt war, meine Frau zufriedenzustellen?“


  „Daran bist du selbst schuld. Du hast darauf bestanden, meine sexuellen Horizonte zu erweitern.“


  „Ich habe ein unersättliches Monster geschaffen.“


  „Wie ich vorhin wieder bemerken konnte, hast du es genossen, mein Lieber.“


  Megans Herz schlug schneller, sie dachte daran, was sie am Nachmittag mit ihm gemacht hatte. Mit oralem Sex hatte sie noch keine Erfahrung gehabt, doch als sie merkte, wie viel Lust sie James damit bereitete, war sie nicht mehr aufzuhalten gewesen.


  Seine dunklen Augen funkelten. „Du scheinst ein Naturtalent zu sein.“


  Fast hätte sie ihm gestanden, dass sie es aus Liebe getan hatte. Bisher hatte sie nicht gewagt, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. Er sollte sich nicht verpflichtet fühlen, ihr gegenüber von Liebe zu sprechen. Mit einem Mann, der sie verzweifelt begehrte, konnte sie leben. Nicht aber mit einem Lügner.


  Sie war James dankbar, dass er nie vorgegeben hatte, sie zu lieben. Und wenn er es irgendwann tat? Würde sie die Pillen dann wegwerfen?


  Noch wollte sie kein Baby.


  Dabei fiel es ihr ein. „Wie spät ist es, James?“, fragte sie alarmiert.


  „Halb sechs.“


  Sie waren am späten Nachmittag im Meer schwimmen gegangen, weil das Wasser dann besonders angenehm war. Später würden sie zum Abendessen ins Hotel fahren. Am Vortag hatten sie ein Fünfgängemenü bestellt, weil James gut essen wollte, um „wieder zu Kräften“ zu kommen. Dazu hatten sie etwas zu viel Wein getrunken und waren bald eingeschlafen.


  Dafür hatten sie am Morgen alles nachgeholt.


  Wieder hatte James nicht genug von Megan bekommen können. Erst gegen Mittag hatte er eine Verschnaufpause eingelegt, weil das Reinigungspersonal erschienen war, um aufzuräumen.


  „Für heute sind wir genug geschwommen.“ Megan wollte die Pille nicht zu spät nehmen. „Lass uns zur Villa zurückkehren, James.“


  „Ja“, pflichtete er ihr bei. „Ich habe Kopfschmerzen. Zu viel Sonne … oder zu viel Liebe“, setzte er sinnlich hinzu.


  „Armer Liebling.“


  „Das kommt davon …“ James setzte eine Leidensmiene auf. „Ich gehe vor, damit du mich in deinem sexy Bikini nicht wieder in Versuchung bringst.“


  Es gefiel Megan, dass er sie mit Komplimenten verwöhnte, ihr das Gefühl gab, schön und begehrenswert zu sein.


  „Hast du Kopfschmerztabletten?“, fragte sie.


  „Im Bad müssten welche sein.“ James hatte das Flache erreicht und watete ans Ufer.


  Amüsiert betrachtete Megan seine nackte, leicht gebräunte Kehrseite. Wie angekündigt, trug er hier kaum je eine Badehose. Er hat einen fantastischen Körper, musste sie sich wieder einmal eingestehen. Ein fantastischer Mann …


  Erfrischt verließ Megan das Wasser und folgte James zur Villa. Dort sprang sie in den Pool, um das Salzwasser abzuspülen. Während sie auf und ab schwamm, kam James im weißen Bademantel, die Hände in den Taschen, auf die Terrasse hinaus.


  „Hast du Tabletten gefunden?“, fragte Megan.


  „O ja.“ Sein Ton war seltsam kalt. „Aber keine Schmerztabletten. Könntest du mir das hier erklären?“ Er zog eine Hand aus der Tasche und hielt ihr die Monatspackung der Antibabypille hin.


  Der schuldbewusste Ausdruck in Megans Zügen brachte ihn noch mehr auf. Nachdem er im Bad keine Kopfschmerztabletten entdecken konnte, hatte er sich Megans Kosmetiktäschchen vorgenommen.


  Beim Anblick der Pillenpackung war er wie vom Donner gerührt gewesen. Jetzt stieg kalte Wut in ihm auf, seine Schläfen hämmerten, er beherrschte sich nur mühsam. „Du wolltest also gar kein Baby mehr?“


  „Na ja, ich …“


  „Ja oder nein?“, schrie er sie an.


  Ihr schoss das Blut ins Gesicht.


  Wann immer er sie geliebt hatte, war da auch der Wunsch gewesen, Megan würde schwanger werden. Mehr als alles auf der Welt wünschte er sich ein Baby … der eigentliche Grund für ihre zweite Hochzeitsreise. Doch seine neue sexy Frau hatte ihn so verrückt gemacht, dass dieses Ziel etwas in den Hintergrund gerückt war.


  Die Entdeckung, dass Megan eine Schwangerschaft bewusst verhindert hatte, weckte böse Erinnerungen. Sein Zorn war grenzenlos. Er hatte geglaubt, Megan sei anders als Jackie. Aber nein, sie war genauso egoistisch und grausam. Sie wusste, dass er ein Kind wollte, gehofft hatte, sie würde hier schwanger. Dennoch hatte sie es unmöglich gemacht. Dabei hatte sie ihm erst kürzlich beteuert, ihn nie zu belügen. Doch sie hatte es getan, ihn bösartig getäuscht und hintergangen!


  „Bitte, James“, flehend sah sie ihn an, „lass es mich dir erklären.“


  „Zu spät! Nichts kann erklären, was du getan hast. Du hast mich belogen, Megan, mich aufs Schlimmste getäuscht. Das kann ich dir nie verzeihen!“ Er wirbelte herum und stürmte zum Strand zurück. Dort riss er die Pillenpackung in Stücke und warf sie ins Meer, ehe Megan triefnass bei ihm auftauchte.


  Auf einmal fühlte sie sich nicht mehr schuldbewusst, sondern reagierte empört. „Du kannst es nicht ertragen, belogen und getäuscht zu werden?“, schleuderte sie ihm entgegen und stemmte die Hände in die Hüften. „Aus deinem Mund ist das glatter Hohn, James Logan! Du hast mich vom ersten Tag an belogen und getäuscht!“


  Verständnislos sah er sie an.


  „Du hast mich nie geliebt“, hielt sie ihm außer sich vor. „Du wolltest ein Kind, nichts sonst. Du hast mich glauben gemacht, mich aufrichtig zu lieben, aber davon konnte nie die Rede sein. Nicht eine Sekunde!“


  „Wer sagt das?“, fragte er scharf.


  „Niemand. Im Krankenhaus habe ich mit angehört, wie Hugh mit Russell darüber sprach, als sie dachten, ich würde schlafen. Ihre Äußerungen haben mir die Augen geöffnet, warum du mich geheiratet hast.“


  Entsetzt stöhnte James auf, seine Kopfschmerzen wurden unerträglich, er konnte nicht mehr klar denken. Hilflos fragte er: „Wenn das so ist – warum hast du mich dann nicht verlassen, Megan?“


  „Typisch mein wunderbarer, einfühlsamer Ehemann!“, höhnte sie. „Damals war ich am Boden zerstört und konnte beim besten Willen keine Entscheidung treffen. Ich wollte mich von dir trennen, das darfst du mir glauben, aber mir fehlte der Mut dazu. Erst nach Hughs Hochzeit erwog ich ernsthaft, dich zu verlassen. Bei Hugh und Nicole hatte ich erlebt, was wahre Liebe ist, und wollte alles oder gar nichts. Als wir nach der Hochzeit nach Hause fuhren, war ich drauf und dran, dir die Scheidung vorzuschlagen – aber dann hast du mich geküsst, und … ich konnte es nicht. Am nächsten Morgen hast du mich wieder geküsst und mir den Urlaub vorgeschlagen, da dachte ich …“


  „Was dachtest du, Megan?“, unterbrach James sie schneidend. „Dass du dich erst rächen willst?“


  Er wartete, dass sie es abstritt, aber sie tat es nicht. Sie sagte kein Wort, sah ihn nur mit ihren großen braunen Augen an.


  Nun tat James, was er immer tat, wenn er verletzt war: Er trat die Flucht nach vorn an.


  „Jetzt verstehe ich“, fuhr er zynisch fort. „Du wolltest mich benutzen, wie ich dich benutzt hatte. Mich vielleicht sogar in dich verliebt machen. O ja, das gehörte wohl zu deinem hübschen Racheplan. Ich muss es dir lassen, Darling, du hast alle Register gezogen. Die neue sexy Megan. Deine Bereitschaft, Neues auszuprobieren. Verrate mir eins: Als du gestern über mich hergefallen bist und ich dich anflehte, nicht aufzuhören, hast du da triumphiert?“


  Es tat weh zu erfahren, dass sie nicht aus Liebe mit ihm geschlafen hatte, sondern aus Hass. Die Erkenntnis schmerzte wahnsinnig, so tief hatte ihn noch nie etwas getroffen – nicht einmal die Wahrheit über Jackie.


  Aber Megan durfte nicht merken, wie es in ihm aussah. „Du irrst dich, wenn du glaubst, ich hätte dich nur wegen des Kindes geheiratet“, widersprach er heftig. „Na gut, ich gebe zu, es war nicht aus Liebe. Damals hielt ich mich für unfähig, lieben zu können. Aber ich mochte dich gern und wollte mit dir eine Familie haben – und ein gutes, harmonisches, verantwortungsvolles Leben. Seit ich mit dir zusammen bin, hat es für mich keine andere Frau gegeben, nicht einmal, als du dich drei Monate lang geweigert hast, mit mir zu schlafen. Ich wollte dir nie wehtun, während du dich auf die zweiten Flitterwochen nur eingelassen hast, um es mir heimzuzahlen“, fuhr er verbittert fort. „Du wolltest mir wehtun und mich zerstören. Aber lass dir eins gesagt sein: So leicht zerstört mich nichts und niemand! Und jetzt geh packen und verschwinde aus meinem Leben, ehe ich mich zu etwas hinreißen lasse, das mir später leidtut.“


  Megan wollte etwas erwidern, doch der Ausdruck in James’ Augen hielt sie davon ab. Er mochte sie nie geliebt haben, jetzt hasste er sie. Es wäre sinnlos, sich zu entschuldigen oder ihm zu erklären zu versuchen, warum sie so gehandelt hatte.


  Es war vorbei. Ihre Ehe war am Ende.


  „Worauf wartest du noch?“, höhnte James. „Nimm dir ein Zimmer im Hotel und lass dich mit dem Morgenhubschrauber zum Festland bringen. Von Cairns gehen täglich Flüge nach Sydney, du bekommst sicher einen Platz. Der Schlüssel für den Beach Buggy liegt auf der Anrichte. Jeder Dummkopf kann ihn fahren. Also setz dich ans Lenkrad, und fahr los!“


  Megan konnte sich immer noch nicht rühren, sie zitterte am ganzen Körper.


  „James, ich …“


  „Nein!“, schrie er sie an. „Ich will nichts mehr hören, dich nie mehr sehen! Wenn ich in die Villa zurückkomme, bist du verschwunden. Mein Anwalt meldet sich bei dir.“ Er warf ihr einen letzten zornigen Blick zu und watete ins Meer hinaus.


  Sie wollte ihm nachlaufen, ihn anflehen, sie anzuhören – doch sie wusste, dass alles vergebens gewesen wäre. James hasste sie nicht nur, er glaubte, sie würde ihn auch hassen. Sein idiotischer Vorwurf, sie wäre aus Rache mit ihm auf die Insel geflogen, war verständlich. Fast wünschte sie, sie könnte ihn hassen.


  Am Boden zerstört, kehrte Megan in die Villa zurück. Mit bebenden Händen kleidete sie sich an und begann zu packen. Die Vorstellung, mit dem Buggy allein zum Hotel zu fahren, war schrecklich.


  Als sie es schließlich tat, war sie hoffnungslos und verzweifelt. Sie bekam ein Zimmer in der obersten Etage, wo sie sich aufs Bett warf und sich in den Schlaf weinte.


  Mitten in der Nacht weckte sie beharrlicher, tosender Lärm. War das einer der berüchtigten Tropengüsse? Benommen stand sie auf und trat an die Balkontüren. Doch es war nur ein orkanartiger Sturm, der das Gebäude umbrauste.


  Beunruhigt rief Megan den Empfang an. Dort versicherte man ihr, sie brauche sich nicht zu sorgen, das Hotel sei solide gebaut und gegen Herbststürme gefeit, die zu dieser Jahreszeit häufig seien und sich in ein, zwei Tagen ausgetobt hätten.


  Megan war entsetzt. Das bedeutete, dass Hubschrauber fürs Erste nicht aufsteigen konnten und die Gäste hier festsaßen. Dabei musste sie so schnell wie möglich weg von der Insel, um sich wenigstens ein Rezept für die Pille danach zu besorgen.


  Ihr kam ein Gedanke. „Gibt es hier einen Arzt?“, erkundigte sie sich aufgeregt.


  „Sicher. Aber Dr. Wilkinson ist gestern zu einer Hochzeit aufs Festland geflogen und kommt erst morgen zurück. Bei dem Sturm könnte es jedoch sein, dass er nicht fliegen kann. Sind Sie krank, Madam? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  „Nein, nein. Krank bin ich nicht. Ich werde warten.“


  Bei der Pille danach blieben einer Frau zweiundsiebzig Stunden Zeit, hatte ihr Arzt erwähnt. Alles in Megan sträubte sich gegen diese Pille, doch jetzt konnte sie sich eine Schwangerschaft auf keinen Fall leisten.


  „Meine Güte!“ Gedanken stürmten auf sie ein.


  „Kann ich Ihnen etwas bringen, Madam?“, erbot der Empfangsangestellte sich freundlich. „Vielleicht etwas Heißes? Oder einen Cognac?“


  „Ein Cognac wäre gut.“


  Fünf Minuten später saß Megan in einem Sessel am sturmgepeitschten Fenster und trank Cognac. An ihrer Misere war sie selbst schuld. Sie hätte James ehrlich sagen müssen, dass sie für ein Kind noch nicht bereit war.


  Aber letztlich hätte Offenheit ihr auch nicht genützt. Sie wisse, dass er sie nicht liebe, hätte sie ihm sagen müssen. Doch auch das wäre das Ende ihrer Ehe gewesen.


  Trotz allem hatte James unrecht. Sie hatte ihn nicht verletzen wollen und hasste ihn nicht. Sie liebte ihn. Seltsamerweise war ihre Liebe zu ihm nur noch stärker geworden.


  Tränen rannen Megan über die Wangen, als sie an sein Geständnis dachte, er hätte mir ihr ein harmonisches, verantwortungsvolles Leben führen wollen. Damit war es nun aus und vorbei.


  Ein anderer schrecklicher Gedanke drängte sich ihr auf. Nun hatte sie kein Zuhause mehr und würde zu ihren Eltern zurückkehren müssen. Wohin sollte sie sonst gehen? Bis auf Nicole hatte sie niemanden – keine Freunde, keine Arbeit, kein eigenes Geld.


  Der Gedanke, ihrer Mutter gegenübertreten zu müssen, war niederschmetternd.


  Erst nach einiger Zeit schlief Megan wieder ein.


  Am Morgen hatte der Sturm sich glücklicherweise gelegt. Um zehn Uhr saß Megan im Hubschrauber nach Cairns. Kurz vor drei landete sie in Sydney am Flughafen Mascot. Das Wetter war kühl und regnerisch und passte zu Megans Stimmung. Während der kurzen Fahrt nach Bellevue Hill sprach der Taxifahrer kein Wort, und sie war ihm dafür dankbar.


  Der Anblick des Herrenhauses, in dem sie mit James gelebt hatte, machte sie noch trostloser. Neue Fragen bedrückten sie. Hätte sie Roberta vorher anrufen, ihr anvertrauen sollen, was geschehen war? Wie würde die Haushälterin reagieren?


  Hoffentlich verständnisvoll. Megan war am Ende ihrer Kraft.


  8. KAPITEL


  Überrascht öffnete Roberta die Tür. Also hat James sie nicht informiert, erkannte Megan erleichtert.


  „Ich dachte, Sie kämen erst Dienstag zurück“, begrüßte die Haushälterin sie. „Wo ist der Chef?“


  Megan wappnete sich. „Er ist nicht mitgeflogen. Wir werden uns trennen. Ich bin eher nach Hause gekommen, um zu packen und auszuziehen.“


  Die Haushälterin war schockiert. „Aber ich dachte … Ach, Megan, das ist ja schrecklich!“


  „Ja, das ist es.“ Megan kämpfte gegen die Tränen an. „Aber es war unvermeidlich.“ Müde trug sie ihre Reisetasche in die weitläufige Halle und stellte sie auf den Marmorboden.


  Die Wirtschafterin schloss die Haustür. „Woher wollen Sie das wissen?“


  Megan atmete tief ein und drehte sich um. „Weil er mich nicht liebt, Roberta.“


  „Wie bitte? Aber das ist doch Unsinn! Er liebt Sie sehr.“


  „Tut mir leid, Roberta, aber da irren Sie sich. James hat mich nie geliebt. Von Anfang an wollte er nur ein Kind.“


  „Das kann ich einfach nicht glauben.“


  Megan seufzte. „Er hat es sogar zugegeben.“


  Einen Moment lang brachte die Haushälterin kein Wort hervor. „Das hätte ich nie für möglich gehalten!“, rief sie ehrlich entsetzt. „Sie Ärmste!“


  Megan lächelte schwach. „Würden Sie mit nach oben kommen und mir packen helfen? Ich habe ziemlich viel Zeug.“ Schließlich musste sie nicht nur ihre Kleidung zusammensuchen, sondern auch die Malutensilien und Gemälde.


  „Sie wollen heute noch ausziehen?“


  „James möchte, dass ich fort bin, wenn er zurückkommt.“


  „Wie bitte? So ein Unmensch!“


  Megan schüttelte den Kopf. „Nein, Roberta, das ist er nicht. Er ist nur schrecklich wütend auf mich. Die Sache ist die … als ich mich zur zweiten Hochzeitsreise bereit erklärte, habe ich ihn in dem Glauben bestärkt, wieder ein Baby zu wollen. Aber so war es nicht. Ich habe die Pille genommen, und er hat es entdeckt.“


  „Du liebe Zeit …“


  „Er war außer sich.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Aber er müsste doch auch verstehen, warum Sie Angst haben, so schnell wieder schwanger zu werden, nachdem Sie mit der Fehlgeburt so viel durchgemacht haben.“


  „Ja, sicher.“


  „Vielleicht sollten Sie sich aussprechen und versuchen, sich wieder zu versöhnen“, schlug sie vor.


  „Nein, Roberta. Es ist endgültig aus.“


  Stirnrunzelnd meinte diese: „Ich kann einfach nicht glauben, dass Mr. Logan Sie nicht liebt. Den Eindruck hatte ich überhaupt nicht. Ich hätte schwören können …“ Ratlos schwieg sie einen Moment. „Wahrscheinlich liebt er Sie und will es nur nicht wahrhaben.“


  „Nett von Ihnen, das zu sagen, aber ich kann es mir nicht leisten, darauf zu hoffen. Ich war einfach zu romantisch. Höchste Zeit, dass ich erwachsen werde und das Leben realistisch sehe.“


  „Wohin wollen Sie jetzt gehen?“, fragte Roberta, während sie die gewundene Treppe hinaufstiegen.


  „Zu meinen Eltern. Sie wohnen in Woolahra.“


  „Also nicht weit von hier. Bill wird Sie mit Ihren Sachen hinfahren, wenn Sie möchten.“


  „Das ist gut gemeint, aber ich fahre selbst.“ Megan hatte immer noch den Kleinwagen, den ihre Eltern ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatten. Mit James’ Sportflitzern konnte er sich nicht messen, aber es war ein fahrbarer Untersatz. Seit der Fehlgeburt hatte Megan nicht mehr gewagt, sich hinters Lenkrad zu setzen.


  „Sind Sie sich da sicher?“, fragte Roberta zweifelnd.


  „Ganz sicher.“


  Am späten Nachmittag bog Megan in die Auffahrt ihres Elternhauses ein. Es war kein Zwanzigmillionendollarbesitz mit Traumblick, aber doch ein ansehnliches zweigeschossiges Anwesen inmitten von weitläufigen gepflegten Gartenanlagen mit umlaufenden Veranden auf beiden Etagen. Trotz der Flaute auf dem Immobilienmarkt war das Hochzeitsgeschenk von Megans Großvater an seinen einzigen Sohn und Erben ein Vermögen wert.


  Kurz nach dem Ersten Weltkrieg war die Familie Donnelly nach Australien eingewandert. Megans Urgroßvater väterlicherseits hatte mit einem Industriepatent für eine neue Verpackungsmaschine ein Vermögen verdient. Sein Sohn, Megans Großvater, hatte den Reichtum der Familie in den fünfziger Jahren mit klugen Investitionen in Grundstücke am Stadtrand gemehrt und dabei auch dieses Anwesen für einen Pappenstiel erworben. Megans Vater hatte weniger Geschäftssinn bewiesen. Das Familienerbe war stark zusammengeschmolzen, nachdem er einen Großteil der Immobilien verkauft und das Geld kurz vor dem Börsenkrach der achtziger Jahre in Aktien angelegt hatte.


  Megan hatte die Geschichte seiner katastrophalen Entscheidungen schon unzählige Male von ihrer Mutter gehört, die keine Gelegenheit ausließ, ihren Mann als Versager dastehen zu lassen. Für Janet Donnelly war es die größte Sünde, Geld zu verlieren. So konnte Megan sich ausrechnen, was für ein Empfang sie erwartete, wenn sie gestand, ihren milliardenschweren Mann nach sechs Ehemonaten verlassen zu haben.


  Glücklicherweise war ihre Mutter noch nicht von ihrer sonntäglichen Bridgerunde zurück, als Megan ankam. So konnte sie ihre Sachen ungestört in ihr altes Zimmer räumen und sich auf das unerfreuliche Wiedersehen vorbereiten.


  Ihr Vater, ein herzensguter, einfühlsamer Mann, nahm sie liebevoll auf und kochte ihr Tee. Gefasst, mit knappen Worten berichtete Megan ihm, was vorgefallen war, und er verstand und tröstete sie. Von ihrer Mutter konnte sie weniger Verständnis erwarten.


  Megan hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, als unten Stimmen Janet Donnellys Rückkehr ankündigten.


  Ohne anzuklopfen, stürmte sie in Megans Zimmer. „Dein Vater sagt, du hättest deinen Mann verlassen“, schleuderte sie ihrer Tochter anklagend entgegen.


  Diesmal geriet Megan nicht in Panik. Kerzengerade stand sie da und sah ihre Mutter kühl an.


  „Das stimmt nicht ganz“, erwiderte sie ruhig. „Ich habe James nicht verlassen. Er hat mich weggeschickt und gefordert, dass ich aus Belleview Hill verschwinde.“


  „Meine Güte!“ Janet Donnelly war entsetzt. „Warum sollte er das tun?“


  „Er hat herausgefunden, dass ich die Pille nehme.“


  „Die Pille!“ Ihre Mutter schrie jetzt fast. „In den Flitterwochen hast du die Pille genommen? Etwas Dümmeres konntest du kaum tun!“


  Genau diese Reaktion hatte Megan erwartet. Doch die beleidigenden Worte prallten glatt an ihr ab.


  „Aber noch ist nicht alles verloren“, tobte Janet weiter und ging hektisch im Zimmer auf und ab. „Vermutlich ist James einfach nur wütend auf dich.“


  Fast hätte Megan laut gelacht. „Wütend“ war die Untertreibung des Jahres.


  Unvermittelt blieb ihre Mutter vor ihr stehen. „Du hättest nicht ausziehen dürfen!“ Mit bebendem Finger fuchtelte sie vor Megan herum. „Die eheliche Wohnung verlässt man nicht freiwillig. Ich sage dir, was du tust. Du fährst auf der Stelle wieder nach Hause. Wenn James kommt, entschuldigst du dich überschwänglich …“


  „Nein, Mutter“, unterbrach Megan den Redestrom. „Ich gehe nicht zurück. Und ich denke nicht daran, mich zu entschuldigen. Für nichts. James liebt mich nicht und hat mich nie geliebt. Alles, was er wollte, war ein Kind. Vor unserer Heirat hat er bewusst dafür gesorgt, dass ich schwanger wurde, um sicherzugehen, dass ich Kinder haben kann. Von seiner ersten Frau hatte er sich scheiden lassen, weil sie unfruchtbar war.“


  „So? Da habe ich etwas anderes gehört. Sie soll sich geweigert haben, Kinder zu haben. Aber bei einer Ehe geht es letztlich nicht um Liebe, mein Kind, sondern um Sicherheit und gesellschaftliches Ansehen. James Logan ist ein brillanter, schwerreicher Mann. Ihn zu heiraten, war das Klügste, was du tun konntest. Du wärst verrückt, dich von ihm scheiden zu lassen.“


  „Mit einem Mann, der mich nicht liebt, will ich nicht verheiratet sein“, beharrte Megan.


  „Meine Güte!“


  „Ja, etwas Güte wäre hier angebracht“, mischte ihr Vater sich ein, der seiner Frau gefolgt war.


  Erstaunt sah Megan ihn an. Sonst schwieg er, wenn seine Frau laut wurde.


  „Wenn du ein bisschen Verständnis für deine Tochter hättest, Janet“, fuhr er fort und legte Megan liebevoll den Arm um die Schultern, „würdest du versuchen, sie zu trösten, statt sie zu einem Mann zurückzuschicken, der sie nicht liebt. Ich weiß, wie es ist, mit jemandem verheiratet zu sein, der es an Liebe und Achtung fehlen lässt. Meine Tochter, eine intelligente, warmherzige junge Frau, hat etwas Besseres verdient als einen verlogenen Ehemann – und eine Mutter, die nur an Geld denkt.“


  Immerhin reagierte Janet verlegen, doch nicht lange. Schnell verlor sich die Scham, in ihren Augen erschien wieder der harte Ausdruck.


  „Hätte Megan eine traurige Kindheit wie ich gehabt, wüsste sie Geld besser zu würdigen. Aber sie war nie arm, musste nicht einmal arbeiten! Auch du, Henry, wurdest mit dem sprichwörtlichen Silberlöffel im Mund geboren. Ihr habt die besten Schulen besucht, die teuerste Erziehung genossen. Ihr musstet nicht mit vierzehn die Schule verlassen, um in einer Fabrik zu arbeiten. Mit zwanzig wäre ich zu allem bereit gewesen, um nicht arm zu sein.“


  „Sogar einen Mann zu heiraten, den du nicht liebtest“, hielt Henry ihr vor.


  Nun wirkte Janet verunsichert. „Das ist nicht wahr! Ich habe dich geliebt, Henry! Für mich warst du der tollste, netteste, wunderbarste Mann der Welt. Aber dann hast du alles Geld verloren und ich … war wütend auf dich.“ Ihr kamen die Tränen.


  Megan war betroffen. Noch nie hatte sie ihre Mutter weinen sehen.


  Doch, einmal … nach dem Tod ihrer Großmutter. Damals war Megan zwölf gewesen. Ihre Mutter war aus der Aussegnungshalle gekommen und in ihren Wagen gestiegen. Stumm hatte sie sich hinters Lenkrad gesetzt und kein Wort gesprochen. Schließlich hatte sie geflüstert, für eine Frau von fünfundfünfzig sähe ihre Mutter alt aus. Alt und abgearbeitet.


  In diesem Moment hatte Janet Donnelly zu weinen begonnen, schluchzend die Hände vors Gesicht geschlagen und den Tränen freien Lauf gelassen. Megan war völlig durcheinander gewesen und hatte nicht gewusst, was sie sagen sollte. Die Beherrschung zu verlieren passte einfach nicht zu ihrer Mutter.


  Jetzt ging Megan zu ihr und nahm sie in die Arme. „Schon gut, Mum“, sprach sie beruhigend auf sie ein. „Ich weiß, dass du Vater liebst.“


  Ihre Mutter hob den Kopf und sah sie mit tränennassen Augen an. „Du hast mich Mum genannt.“


  Megan lächelte. „Hast du etwas dagegen?“


  „Aber nein! Ich finde es wunderschön.“


  „Und was ist mit dir, Dad? Darf ich dich so nennen … statt Vater?“


  „Natürlich, mein Kind.“


  „Jedenfalls wirst du dir einen Anwalt nehmen müssen, Megan.“ Ihre praktisch denkende Mutter hatte sich schnell wieder gefasst. „Scheidungen können hässlich werden.“


  „Unsere nicht“, erklärte Megan. „Ich will nicht das Geringste von James.“


  „Du verzichtest auf alles?“ Ihre Mutter war entsetzt. „Aber er soll zahlen. Er kann es sich leisten. Schließlich besitzt er Millionen und Abermillionen.“


  „Ich auch“, erklärte ihr Vater ruhig.


  Megan traute ihren Ohren nicht.


  „Was sagst du da, Henry?“, fragte ihre Mutter zweifelnd.


  „Auch ich besitze Millionen und Abermillionen“, versicherte er ihr. „Im Moment etwa zweihundertachtzig.“


  Ungläubig sahen die beiden Frauen ihn an.


  Ihr Vater lächelte auf eine Art, die Megan an ihm nicht kannte … fast selbstgefällig.


  „Beim Börsenkrach der achtziger Jahre habe ich letztlich nur Papiergeld verloren. Da die Aktien im Keller und so gut wie wertlos waren, habe ich sie behalten. Danach habe ich den Wertpapiermarkt genau im Auge behalten, um Überhitzungsanzeichen rechtzeitig zu erkennen. Ein zweites Mal sollte mir so etwas nicht passieren. Bis zum Jahr zweitausend wollte ich aussteigen – sobald ich meine Verluste wettgemacht und einen hübschen Gewinn eingefahren hätte, den ich wieder in Immobilien anlegen würde. Das habe ich getan und bin so dem Börsenkrach von zweitausendeins zuvorgekommen. Einige dieser Immobilien liegen am Stadtrand. Nach dem Börsensturz von zweitausend habe ich zugegriffen und erstklassige Aktien zu weitgehend unterbewerteten Kursen gekauft. Danach bin ich bis Anfang zweitausendsieben auf der Erfolgswelle mitgeschwommen und rechtzeitig wieder ausgestiegen. Kurz darauf setzte die weltweite Finanzkrise ein. Mich hat sie nicht getroffen. Im Gegenteil, durch den steilen Anstieg der Mieten habe ich viel Geld verdient.“


  Megan war beeindruckt.


  „Meine Tochter braucht kein Geld von Logan“, erklärte ihr Vater stolz. „Ich habe mehr als genug für sie. Und sogar für dich, meine liebe Frau“, setzte er mit einem ironischen Blick zu Janet hinzu.


  „Henry Donnelly“, sie eilte zu ihm und umarmte ihn überschwänglich, „du bist ein verteufelt schlauer Mann. Jetzt können wir ein größeres Anwesen kaufen.“


  „Kommt nicht infrage, Schatz“, wehrte er ab. „Dieses Haus ist groß genug. Aber wir könnten eine Kreuzfahrt um die Welt machen. Luxusklasse, versteht sich. Und wir könnten ein Weilchen in Paris bleiben, wo wir dir schicke, teure Sachen kaufen. Wie findest du das?“


  „Ach, Henry!“ Anhimmelnd blickte sie zu ihm auf. Nun war Megan klar, warum er ihre Mutter geheiratet hatte.


  „Und jetzt kein Wort mehr davon, dass Megan zu ihrem herzlosen Ehemann zurückkehren soll.“


  „James ist nicht herzlos“, nahm Megan ihn in Schutz.


  „Du willst doch nicht behaupten, diesen Mann immer noch zu lieben?“ Ihre Mutter war wieder ganz die Alte. „Nach allem, was er dir angetan hat.“


  Megan seufzte. „Leider ja.“


  „Das ist doch lächerlich!“


  „Janet“, warnte Henry. „Lass sie in Ruhe. Manchmal liebt man einen Menschen, obwohl er einem wehgetan hat.“


  Ihre Mutter verstand die Anspielung und schwieg.


  „Ich werde euch nicht lange zur Last fallen“, erklärte Megan. „Sobald ich eine Arbeit gefunden habe, ziehe ich aus, Dad. Aber wenn du mir helfen willst – vielleicht hast du ein Apartment am Stadtrand, das ich mieten könnte. Zum Freundschaftspreis.“


  „Kein Problem, mein Kind. Und an was für eine Stelle denkst du? In Sydney herrscht hohe Arbeitslosigkeit, vergiss das nicht. Außerdem hast du keine Berufsausbildung.“


  „Nathan Price hat mir letztes Jahr eine Stelle in seiner Galerie angeboten. Ich hätte Talent zum Organisieren von Kunstausstellungen, meinte er.“


  Ihr Vater nickte. „Klingt gut.“ Schmunzelnd wandte er sich seiner Frau zu. „Und jetzt, Schatz … was gibt’s zum Abendessen?“


  „Ich dachte, wir könnten essen gehen.“ Janet strahlte. „Schließlich können wir es uns leisten.“


  „Wahrscheinlich ist Megan im Moment nicht nach Essen im Restaurant.“


  „Macht euch um mich keine Gedanken“, mischte Megan sich ein. „Geht ihr nur aus. Ich mache mir ein Sandwich.“


  „Siehst du, Henry? Sie will allein sein“, hörte sie ihre Mutter sagen, ehe sie ihren Mann aus der Tür zog.


  Nachdem ihre Eltern weggefahren waren, ließ Megan sich auf ihr Bett sinken.


  Komisch, sie fühlte sich gut … nicht glücklich, aber sie würde überleben. In den letzten Tagen war sie erwachsen geworden. Ihr blieb nichts anders übrig, sie würde lernen müssen, ohne den Mann zu leben, den sie liebte.


  Beim Gedanken an James verspürte sie einen Stich im Herzen. Was mochte er jetzt tun? War er vielleicht schon auf dem Weg nach Hause?


  Zu Hause …


  Nachdenklich blickte Megan sich in ihrem einstigen Mädchenzimmer um. Es war ein großer Raum mit Blick in den Garten. Auf der Fensterbank hatte sie stundenlang gesessen und gemalt. Der Raum war olivgrün gestrichen und mit zartem Gelb abgesetzt. Das große Bett zierte eine farbenfrohe Patchworkdecke, Nachttische und Frisiertisch waren aus lackiertem Fichtenholz, wie auch ein Bücherregal voller Kunstbände. In einer Ecke stand einsam eine Staffelei.


  Im Gegensatz zu anderen Kindern hatte Megan ihre Wände nie mit Postern behängt. Über dem Bett prangte ein Druck von Monets „Wasserlilien“. Ein eigenes Bad gab es nicht, sie hatte das Hauptbad nebenan benutzt. Nur gut, dass sie einen begehbaren Schrank zur Verfügung hatte, der jetzt vollgepackt war mit ihren Kleidern und Malsachen.


  Megan stand auf und holte die beiden Bilder hervor, die sie nach der Fehlgeburt gemalt hatte. Vorsichtig stellte sie die Werke nebeneinander auf die Staffelei, setzte sich wieder aufs Bett und betrachtete sie kritisch.


  Es waren impressionistisch angehauchte Selbstporträts, Schwarzweißakte, auf denen das Gesicht der Frau nur verschwommen angedeutet wurde. Und sie waren gut! Wenn sie sich morgen bei Nathan um eine Stelle bewarb, würde sie ihm ihre Werke zeigen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie würden ihm gefallen.


  Und James wohl auch … falls er sie je zu sehen bekam.


  Eigentlich hatte er sich für ihre Malerei nie wirklich interessiert, obwohl er anfangs so getan hatte … bis sie mit ihm ins Bett gegangen war.


  Verbitterung stieg in Megan auf, doch sie verbannte sie wieder. Verbitterung war ein zerstörerisches Gift. James war ein Opfer seiner Vergangenheit und zu wahrer Liebe nicht fähig.


  Eigentlich traurig, sein Verhalten! Merkte er nicht, dass er ebenso grausam und gefühllos war wie sein Vater?


  Megan fiel die Pille danach ein, die der Arzt ihr auf Dream Island gegeben hatte. Noch hatte sie es nicht über sich gebracht, sie zu nehmen.


  Falls sie schwanger war … hatte sie das Recht, das Ungeborene zu töten?


  James wünschte sich verzweifelt ein Kind, aber letztlich wollte er nur beweisen, ein besserer Vater zu sein als sein eigener. Falls sie ein Kind bekam, würde er mit allen Mitteln um das Sorgerecht kämpfen …


  Megan stand auf und ging zum Schreibtisch, auf dem ihre Handtasche lag. Zögernd nahm sie die Pille heraus und ging nach nebenan ins Bad. Dort suchte sie nach einem Wasserglas.


  Es gab keins.


  Sie schob sich die Tablette in den Mund, drehte den Hahn auf und hielt die Hände wie eine Auffangschale unter den Wasserstrahl.


  Es war so einfach, die Pille zu schlucken. Doch sie konnte es nicht. Schließlich spuckte Megan sie in die Toilette und spülte sie hinunter.


  Sie würde das Schicksal entscheiden lassen. Oder Gott? Was auch immer kam, sie würde sich ihr Kind nicht wegnehmen lassen und es lieben …


  Während Megan die Pille die Toilette hinunterspülte, erwachte James aus einem bleiernen Schlaf, der ihn den ganzen Sonntag über außer Gefecht gesetzt hatte. Am Abend zuvor hatte er in der Küche in einem Erste-Hilfe-Kasten endlich Schmerztabletten gefunden. Das pausenlose Wüten des Sturms hatte ihn fast so verrückt gemacht wie das Dröhnen in seinem Kopf. Nachdem er gleich zwei Tabletten genommen hatte, war er endlich eingeschlafen.


  Aufstöhnend rollte er sich herum, als sein Handy klingelte. Er tastete danach, aber das verflixte Ding landete krachend auf dem Boden. Beim Versuch, es aufzuheben, fiel James fast aus dem Bett.


  „Logan“, meldete er sich brummig.


  „Meine Güte!“, begrüßte ihn eine vertraute Männerstimme. „Hast du einen Kater? Oder … rufe ich im falschen Moment an?“


  Es war Russell.


  Seufzend ließ James sich aufs Bett zurücksinken. „Ich habe heute nur falsche Momente“, erwiderte er mürrisch.


  „Tut mir leid, alter Knabe. Ich wollte nicht stören. Soll ich später anrufen?“


  „Nein, nein. So meinte ich es nicht. Tja, warum sollte ich dir nicht erzählen, was passiert ist?“


  „Das … klingt nicht sehr gut.“


  „Ist es auch nicht.“


  „Möchtest du’s loswerden?“


  „Megan ist nach Hause geflogen.“


  „So? Warum denn das?“


  „Ich habe sie gebeten zu gehen.“ Eine böse Untertreibung! Beim Gedanken an seinen Wutausbruch schämte James sich. Außer sich war er gewesen, hatte nicht mehr klar denken können und Megan in Grund und Boden verdammt. Seine Frau liebte ihn nicht. Sie hasste ihn. Aber war das nicht verständlich?


  „Und warum hast du so etwas Idiotisches getan?“, fragte Russell.


  „Megan weiß, warum ich sie geheiratet habe. Nach der Fehlgeburt hat sie im Krankenhaus mit angehört, wie du mit Hugh darüber gesprochen hast, als ihr dachtet, sie schliefe.“


  „Meine Güte, James! Das dachten wir wirklich.“


  „Schon gut, Russell. Es ist nicht eure Schuld. Ich habe alles falsch gemacht.“


  „Aber wenn sie es schon so lange weiß – warum hat sie bis jetzt gewartet?“


  „Es kam heraus, als ich hier entdeckte, dass sie die Pille nimmt. Da bin ich explodiert. Megan hatte mich glauben lassen, wie ich wieder ein Baby zu wollen. Dabei wollte sie sich nur an mir rächen, um mich dann in die Wüste zu schicken.“


  „Rächen? Wie wollte Megan sich rächen?“


  „Das ist schwer zu erklären. Rückblickend würde ich sagen, sie wollte, dass ich sie begehre, mich in sie verliebe. Sie hat sich völlig anders verhalten, anders gekleidet … unglaublich aufreizend und sexy.“


  „Um dir einzuheizen?“


  „Genau. Seit der Unizeit war ich nicht mehr pausenlos erregt.“


  „Auch nicht bei Jackie? Du warst doch verrückt nach ihr.“


  „Stimmt. Aber mit Megan war alles ganz anders. Gleich auf dem Herflug hat sie mir erklärt, Megan, die graue Maus, gäbe es nicht mehr. Bereits da hätte ich aufhorchen müssen. Das Mädchen, das ich geheiratet hatte, glich in nichts der Sexbombe, mit der ich nach Dream Island flog. Ich hätte merken müssen, dass sie etwas im Schilde führte.“


  „Tja, weißt du, die neue Frau war nicht allein Megans Idee. Nicole hatte auch etwas damit zu tun. Sie hat Megan geraten, sich ein neues Image zuzulegen, sich aufreizend zu kleiden, na, du weißt schon.“


  „Jedenfalls hat Megan erreicht, was sie wollte: Ich habe mich rettungslos in sie verliebt.“


  „Was? Ich dachte, du hängst immer noch an Jackie.“


  „Ach was! Mit der selbstbezogenen Person bin ich fertig!“


  „Aber du hast dich vor der Hochzeit doch mit ihr getroffen.“


  „Ich bin ihr zufällig in New York begegnet, das ist alles. Wir haben uns nur kurz unterhalten.“


  „Sonst war nichts?“


  „Teufel noch mal, nein, Russell! Du denkst doch nicht etwa, ich hätte mit ihr geschlafen?“


  „Na ja …“


  Müde schüttelte James den Kopf. „Wofür hältst du mich?“


  „Ich dachte, du liebst Jackie immer noch.“


  „Da liegst du falsch.“


  „Gut. Wegen Jackie rufe ich nämlich an. Sie möchte dich sprechen. Dein Büro hat ihr gesagt, du kämst Dienstag aus dem Urlaub zurück und würdest Mittwoch wieder arbeiten. Deine Sekretärin hat mich angerufen, weil sie nicht sicher war, ob sie deiner Exfrau sagen sollte, wo du bist. Erst behauptete Jackie, es ginge um einen Notfall, aber dann wollte sie bis Mittwoch warten und mittags zu dir in die Firma kommen. Da hielt ich es für besser, dich zu warnen. Aber nachdem du dich von Megan getrennt hast, ist das wohl nicht mehr nötig …“


  „Wenn du denkst, ich ginge zu Jackie zurück, brauchst du einen Psychiater.“


  „Nicht ich, sondern du brauchst einen, mein Junge. Du hattest die beste Frau der Welt und hast alles vermasselt. Von Anfang hättest du Megan die Wahrheit sagen müssen, dann wäre es nicht so weit gekommen.“


  James brummelte etwas Unverständliches. „Hast du eine Ahnung, was Jackie wollte?“


  „Was Frauen meist wollen … Geld, nehme ich an.“


  „Da hat sie Pech. Sie bekommt keins.“


  „Und was ist mit Megan? Du musst dich um sie kümmern, sonst rücken Hugh und ich dir auf den Pelz, ganz zu schweigen von Nicole. Lass Megan nicht zu einem Scheidungshai rennen. Gib ihr, was ihr zusteht – und das dürfte eine stolze Summe sein.“


  James dachte an die hässlichen Dinge, die er Megan an den Kopf geworfen hatte, um sie dann brutal zu verjagen. Selbst jetzt sah er den Ausdruck in ihrem Gesicht vor sich … war es Schock? Schmerz? Sie hatte sich nicht verteidigt, war einfach gegangen.


  Vielleicht hätte sie die Pille nicht nehmen sollen, aber er hatte ihr vorher sehr wehgetan. Wer konnte ihr da verübeln, dass sie sich rächen wollte?


  „Schon gut, Russell“, erwiderte James niedergeschlagen. „Ich werde gut für Megan sorgen.“


  „Hör mal, James, wann kommst du nach Sydney zurück?“


  „Wahrscheinlich morgen – mit der Frühmaschine.“


  „Dann komm abends zum Essen zu uns. Du wirst Freunde um dich brauchen.“


  „Bist du sicher, dass Nicole das recht ist? Ich habe das Gefühl, sie wird nicht gut auf mich zu sprechen sein, nachdem du ihr erzählt hast, was passiert ist.“


  „Unsinn.“


  James fand das gar nicht unsinnig. „Na gut“, sagte er seufzend zu. „Dann bis morgen Abend. Sieben Uhr?“


  „In Ordnung. Und bring eine Flasche mit. Oder zwei. Du kannst bei uns übernachten.“


  „Danke, Russell.


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du immer für mich da bist. Ihr beide, du und Hugh. Ich wüsste nicht, was ich ohne euch täte.“


  Russell schwieg, dann lachte er. „Vorsicht, alter Knabe! Fang auf deine alten Tage nicht an, sentimental zu werden.“


  „Das kommt davon, wenn man erst spät die große Liebe erlebt“, erwiderte James und beendete das Gespräch.


  Nachdenklich legte Russell den Hörer auf und ging Nicole suchen. Er fand sie in der Küche, wo sie das Abendessen vorbereitete.


  „Ich habe James angerufen und ihm gesagt, dass Jackie ihn sprechen will“, erklärte er und setzte sich auf einen Küchenhocker.


  Beunruhigt blickte Nicole auf. „Ich wünschte, du hättest es nicht getan.“


  „Das wünschte ich auch. Dann wüsste ich nicht Bescheid.“


  Nun wirkte Nicole ehrlich besorgt. „Bescheid über was?“


  „Es ist aus. Megans Ehe mit James ist am Ende.“


  „Nein!“


  „Leider ja.“


  „Was ist passiert?“


  James berichtete, was James ihm gestanden hatte.


  „So ein Unsinn!“, rief Nicole, nachdem Russell geendet hatte. „Sich zu rächen passt überhaupt nicht zu Megan. Der Mann ist verrückt und sträflich egoistisch!“


  Russell seufzte. James hatte recht. Nicole mochte ihn nicht besonders.


  „Ich finde, man kann James nicht alles ankreiden. Megan hat ihn belogen und hintergangen, indem sie ihn glauben ließ, sie wolle wieder ein Baby, obwohl sie die Pille nahm. Außerdem hat sie im Urlaub die Sexbombe gespielt.“


  Nicole verzog das Gesicht. „Ich fürchte, dafür bin ich verantwortlich.“


  „Das habe ich James auch gesagt“, bemerkte Russell trocken.


  „Ich wollte ihr doch nur helfen, damit James sich in sie verliebt.“


  „Tja, das ist dir gelungen. Der arme Kerl leidet unter dem Bruch weit mehr als nach der Trennung von Jackie.“


  „Er liebt Megan?“, fragte Nicole überrascht. „Weißt du das genau? Reden wir von James, dem Mann, der unfähig ist zu lieben? Vielleicht sagt er das nur so dahin.“


  „Warum sollte er? Er läuft Megan nicht nach. Das wäre sinnlos, weil sie ihn hasse, behauptet er. Du hättest ihn hören sollen, Nicole. Er ist völlig am Boden zerstört.“


  „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“


  „Morgen Abend kannst du dich selbst überzeugen. Ich habe ihn zum Essen eingeladen.“


  „Nein!“


  „Hab Erbarmen, Darling. Er leidet fürchterlich.“


  Nicole seufzte. „Na gut. Aber Megan dürfte noch weit mehr leiden. Möchte wissen, ob sie schon aus Belleview ausgezogen ist.“


  „Keine Ahnung. Aber ich könnte es mir vorstellen. Sicher will sie nicht da sein, wenn James zurückkommt.“


  „Und wohin würde sie deiner Ansicht nach gehen? Viele Freunde hat sie nicht.“


  Russell zuckte die Schultern. „Zu ihren Eltern, vermute ich.“


  „Arme Megan“, sagte Nicole mitfühlend. „Selbst ein Blinder konnte merken, wie ihre Mutter sich aufspielte, nachdem ihre Tochter James geheiratet hatte. Jetzt wird die Frau Megan die Hölle heiß machen, weil sie das große Geld verschmäht hat. Ich rufe Kara an und lasse mir von ihr Telefonnummer und Adresse der Donnellys geben. Ihre Mutter ist mit Mrs. Donnelly befreundet. Sie spielen zusammen Bridge.“


  Russell warf seiner Frau einen gequälten Blick zu. „Willst du dich wirklich einmischen, Nicole?“


  „Russell McClain, ich muss dulden, dass du James zum Abendessen einlädst, weil er dein Freund ist. Und als Megans Freundin halte ich es für meine Pflicht, mich um sie zu kümmern und ihr zu helfen.“


  „Solange es dabei bleibt. Ich möchte aber nicht, dass sie bei uns wohnt.“


  „Bitte schreibe mir nicht vor, was ich tun oder lassen soll, Russell“, erwiderte Nicole streng. „Ich bin nicht deine Angestellte, sondern deine Partnerin.“


  „Ja, Liebes.“


  „Das klingt schon besser.“ Sie kehrte ihm den Rücken zu und schnippelte weiter Gemüse.


  Russell verdrehte die Augen. Warum waren Frauen nicht wie Männer? Wenn eine Beziehung zerbrach, betranken sie sich und beließen es dabei. Jeder mit einem Funken Verstand sah ein, dass James’ Ehe zerbrochen war. Nur ein Wunder konnte sie noch retten. Nicole wollte es versuchen … sie war eine wunderbare Frau. Deswegen liebte er sie so, weil sie ein großes Herz besaß und mit anderen fühlte.


  9. KAPITEL


  Als Megan morgens erwachte, wusste sie nicht gleich, wo sie war. Erst als sie sich in ihrem alten Zimmer umblickte, fluteten Erinnerungen zurück – und mit ihnen die Verzweiflung.


  Aufstöhnend rollte sie sich herum und barg das Gesicht in den Kissen.


  Ich kann es nicht ertragen. Alles ist so schrecklich!


  Sie presste die Fäuste vor den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen, und rollte sich zusammen. Sie wollte schlafen, einfach nur schlafen, um etwas Frieden zu finden. Es dauerte lange, doch endlich schlummerte sie wieder ein.


  Sie dämmerte immer noch in der Welt des Vergessens, als ihre Mutter sie weckte. Sie setzte sich auf. „Was ist?“


  „Telefon für dich.“ Janet Donnelly reichte ihr das Handy. „Nicole McClain möchte dich sprechen.“


  Benommen blinzelte Megan. Woher wusste Nicole, dass sie hier war?


  Darauf gab es nur eine Antwort: James musste Russell angerufen und ihm alles erzählt haben. Nur so hatte Nicole sich zusammenreimen können, dass sie zu ihren Eltern geflüchtet war.


  Megan war entsetzt. Sie wollte nicht mit Nicole sprechen. Sie wollte mit niemandem reden! Aber da ihre Mutter am Bett stand, konnte sie sich schlecht weigern. Janet Donnelly achtete streng auf gutes Benehmen.


  „Danke.“ Zögernd nahm Megan das Handy und wartete, bis ihre Mutter das Zimmer verlassen hatte, ehe sie sich meldete.


  „Hallo.“


  „Megan, ich bin’s. Nicole.“


  „Ja. Mum hat es mir gesagt.“


  „Du klingst schrecklich.“


  „Ja?“


  „Arme Megan. Hör mal, ich weiß, was passiert ist. Gestern hat Russell geschäftlich mit James telefoniert, und der hat ihm alles erzählt. Ich muss schon sagen, James hat sich mies verhalten.“


  Megan seufzte. „Es war nicht allein seine Schuld.“


  „Unsinn. Er hätte dich gar nicht heiraten dürfen. Das war so unehrlich.“


  „Ja …“


  „Du klingst so niedergeschlagen. Aber deine Situation ist ja auch schrecklich. Was wirst du jetzt tun? Ich meine, heute.“


  Gequält lachte Megan. „Eigentlich wollte ich früh aufstehen und mich um eine Stelle in einer Galerie bewerben. Den Eigentümer kenne ich gut, er hat mir letztes Jahr einen Job angeboten. Aber im Moment fehlt mir einfach die Energie dazu. Am liebsten würde ich mir die Decke über die Ohren ziehen und nur noch schlafen.“


  „Typische Depressionssymptome, würde ich sagen. Aber du darfst dich nicht hängen lassen, Mädchen. Heute ist Montag, mein freier Tag. Ich hole dich ab, und wir fahren zu der Galerie. Wo liegt sie überhaupt?“


  „In Bondi Beach.“


  „Wunderbar. Und hinterher gehen wir essen. Ich kenne dort ein nettes Restaurant. Wie spät ist es? Hm … Viertel nach zehn. Um elf bist du marschbereit, okay? Keine Widerrede. Steh auf, dusch dich, und zieh etwas Flottes an. Wenn du eine Stelle in einer Galerie ergattern willst, musst du Eindruck schinden.“


  Megan wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Nicole war wie ein Wirbelwind, ihr Mitgefühl und Verständnis taten Megan gut, dennoch saßen die Tränen ihr schon wieder locker.


  „Danke“, brachte sie schluchzend hervor.


  „Ich möchte dir helfen. Und jetzt raus aus den Federn, und Schluss mit den Tränen!“


  „Woher weißt du, dass ich weine?“


  „Meine liebe Megan, ich bin auch eine Frau.“


  Und was für eine! dachte Megan, als sie um Punkt elf die Tür öffnete.


  Im eleganten schwarzen Kostüm und tief ausgeschnittener weißer Seidenbluse sah Nicole nicht nur toll aus, sie nahm die Dinge auch in die Hand.


  Megan beneidete sie um ihr Selbstbewusstsein, doch nicht mehr um ihr Aussehen. Immerhin etwas hatten die Ereignisse der letzten Woche bewirkt. Die „graue Maus“ gab es nicht mehr. Ihre Figur war tadellos, und sie war sehr viel stilsicherer geworden. Als James ihr das leuchtend gelbe Kleid ausgesucht hatte, das sie heute trug, hatte sie es zu gewagt gefunden. Jetzt gefielen ihr die Farbe und der hautenge Schnitt des Kleides.


  „So kannst du dich sehen lassen, Mädchen“, lobte Nicole, nachdem sie ihre Freundin von Kopf bis Fuß gemustert hatte. „Und jetzt hol deine Handtasche, dann kann’s losgehen.“


  „Ich möchte zwei Gemälde mitnehmen.“ Megan deutete auf ein verpacktes Paket an der Korridorwand.


  „Sind das Werke von dir?“, fragte Nicole auf dem Weg zum Wagen.


  „Ich möchte hören, was Nathan davon hält.“


  „Und wer ist Nathan?“


  „Nathan Price, der Galeriebesitzer.“


  „Kenne ich nicht. Aber das muss nichts bedeuten. In der Kunstwelt kenne ich mich nicht aus. Sind die Bilder gut?“


  „Das hoffe ich.“


  Nicole lächelte. „Jetzt klingst du schon viel optimistischer.“


  „Das verdanke ich dir. Wenn man dich um sich hat, kann man gar nicht Trübsal blasen.“


  „Wunderbar, das zu hören.“


  Du bist wunderbar, dachte Megan auf der Fahrt zur Kunstgalerie. Kein Wunder, dass Russell seine Frau so liebte.


  Was gäbe sie dafür, wenn James sie so ansehen würde, wie Russell seine Nicole. Aber das hatte James nie getan. Und jetzt war sowieso alles aus.


  Schweigend lenkte Nicole den Wagen durch den dichten Verkehr und hing ihren Gedanken nach. Sollte sie Megan auf ihre Gefühle für James ansprechen? Und was sie noch mehr bewegte: Hatte James sich in den zweiten Flitterwochen wirklich in Megan verliebt?


  Nicole beschloss zu warten, bis sie James am Abend vor sich hatte und ihn beobachten konnte. Durch ihre Arbeit als Immobilienmaklerin hatte sich ihr Blick für Menschen geschärft. Ihr konnte James nichts vormachen, dessen war sie sicher.


  Bis dahin wollte sie herausfinden, wie Megan zu ihrem Mann stand. Verständlich, dass sie zutiefst verletzt war, ihn sogar zu hassen glaubte. Aber war Hass nicht auch eine Form von Liebe?


  „Wo ist denn die Galerie?“, fragte Nicole, als sie sich Bondi Beach näherten.


  „Bei der nächsten Ampel musst du rechts abbiegen, dann die zweite Straße rechts. Sie liegt gut zweihundert Meter weiter unten, neben einer Reihe kleiner Geschäfte. Dahinter ist auch ein Parkplatz.“


  Die Galerie befand sich in einem hellgrauen zweigeschossigen Bau, zu dem ein Weg führte, von dem Vorbeigehende Blicke auf ausgestellte Bilder und Kunstkeramiken erhaschen konnten. Letztere interessierten Nicole nicht. Seit geraumer Zeit bevorzugte sie Schlichtes, Einfaches – nutzlosen Schnickschnack wollte sie zu Hause nicht mehr haben. Auch ihre einstige Luxusgarderobe hatte sie radikal auf Praktisches reduziert, hauptsächlich Jeans und sportliche Sachen, aber auch klassische Kostüme von der Stange. Über teure Designermode und glamouröse Partyklamotten war sie hinaus.


  Ein Glöckchen ertönte, als die Freundinnen die Tür zur Galerie aufstießen. Prompt tauchte aus dem Hinterzimmer ein gut aussehender blonder Mann im pinkfarbenen Hemd auf. Im ersten Moment schien er Megan nicht zu erkennen, dann strahlte er.


  „Megan, Schätzchen! Ich hab dich ewig nicht mehr gesehen. Du siehst fantastisch aus! Und was hast du da für mich? Neue Werke? Lass mal sehen.“


  „Diesmal habe ich mich an etwas Neues gewagt.“ Megan legte das Paket auf einen Verkaufstisch und wickelte es aus, dann stellte sie ihre beiden Gemälde an eine Wand. „Man muss sie auf Abstand betrachten“, sagte sie und trat einige Schritte zurück.


  Nathan Price und auch Nicole waren überwältigt.


  „Donnerwetter!“ Sichtlich beeindruckt hob Nathan die Hände.


  Megans Wangen glühten. „Gefallen sie dir?“


  Beides waren Akte. Der erste trug den treffenden Titel Verzweiflung. Mit eingesunkenen Schultern, den Kopf in den Händen, saß eine Brünette auf einem Hocker. Ihr Gesicht war nicht zu sehen, sodass das Bild nichts Persönliches preisgab. Selbst die Brustspitzen wurden durch die Arme der Nackten etwas verdeckt.


  Das zweite Gemälde war weniger zurückhaltend. Hier saß die Brünette verkehrt herum auf einem Stuhl, ihre nackten Arme ruhten auf der Rückenlehne. Das Mittelteil der Lehne verdeckte die intimen Körperteile, doch die Brüste mit den aufgerichteten Spitzen waren unübersehbar.


  Auch hier war das Modell nicht zu erkennen, weil das Haar und Schatten das Gesicht verbargen. Nur ein Auge war zu sehen, der Ausdruck stark und eindeutig.


  Auch ohne Titel hätte man die Botschaft verstanden: Begehren.


  Es war das aufgeladenste erotische Werk, das Nicole je gesehen hatte.


  „Hat James die Bilder gesehen?“, fragte sie gespannt.


  „Nein“, musste Megan zugeben.


  Das überraschte Nicole nicht.


  „Allein schon für dieses Werk könnte ich dreißigtausend bekommen.“ Nathan deutete auf Begehren. „Einige meiner betuchten Kunden kaufen Akte. Für das andere Bild werde ich nicht so viel bekommen. Höchstens zwanzigtausend, würde ich sagen.“


  Fassungslos stand Megan da. Einfach unglaublich! Fünfzigtausend Dollar! Das Angebot war atemberaubend.


  „Natürlich könnten wir auch eine Ausstellung machen.“ Nathans Augen funkelten. „Aber dann müsstest du mir weitere Bilder liefern, Megan. Wenn wir den Zeitpunkt richtig wählen – sagen wir, direkt vor Weihnachten – und entsprechend Werbung machen, könnten die Preise nur so in die Höhe schnellen.“


  Megan wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Du hast deine Stärke entdeckt“, fuhr Nathan begeistert fort. „Gute Akte verkaufen sich. Wie wär’s das nächste Mal mit einer Blondine?“ Kritisch betrachtete er Nicole. „Deine Freundin wäre ein tolles Modell. Aber bleib bei Schwarz-Weiß. Das wirkt ungeheuer.“


  „Wie wär’s mit einem Mann?“ Unwillkürlich sah Megan James vor sich. Er brauchte nicht für sie zu sitzen. Jeder Zentimeter seines Körpers war ihr so vertraut …


  „Das wäre noch besser!“, schwärmte Nathan. „Mit männlichen Akten könntest du deinen Markt enorm erweitern.“


  Nicole war sprachlos.


  „Ich würde höchstens ein Bild schaffen“, erklärte Megan. „Für die beiden hier habe ich drei Monate gebraucht.“


  „Na schön. Aber jetzt weißt du, dass sie gut sind, und wirst sicher öfter malen. Selbstvertrauen beflügelt die Pinsel und die Fantasie. Bis Weihnachten bleiben dir noch gut sieben Monate. Was meinst du?“


  „Ich weiß nicht, Nathan. Eigentlich bin ich nur gekommen, um deine Meinung zu hören … und ob du einen Job für mich hast?“


  „Einen Job? Warum sollte James Logans Frau Arbeit suchen?“


  Megan zögerte, dann beschloss sie, offen zu sein. „Wir lassen uns scheiden.“


  „Was? Meine Güte, das tut mir ehrlich leid … und auch, dass ich keinen Job für dich habe. Die Zeiten sind hart. Die Woche über reicht die Arbeit gerade für mich allein. Am Wochenende und an Ausstellungsabenden kommt eine Hilfe vorbei, aber der kann ich schlecht kündigen, um dich einzustellen.“


  „Natürlich nicht.“


  „Hör zu, Schätzchen“, Nathan kam näher und drückte ihre Hände, „nutze diese Chance und male. Pack deine Gefühle und alles, was in dir brodelt, in deine Arbeit.“


  „Tja, ich weiß nicht …“ In Megan brodelte nichts mehr, sie fühlte sich wieder schrecklich müde. „Ich … denke darüber nach.“


  „Lass die Bilder hier“, schlug Nathan vor, als sie ihre Werke wieder einpacken wollte. „Ich werde sie rahmen und hier in der Galerie aufhängen. Mal sehen, ob wir Angebote bekommen.“


  „Na gut“, gab Megan nach. „Aber verkauf sie nicht, ohne mich vorher zu fragen. Ich gebe dir meine Telefonnummer.“


  „Einverstanden.“


  „Bist du sicher, dass du die Bilder verkaufen willst?“, fragte Nicole mittags im Restaurant, als sie vor dem Essen etwas tranken – sie selbst ein Mineralwasser, Megan einen Chardonnay aus dem Hunter Valley. „Sie sind wirklich gut, aber jeder, der dich kennt, dürfte sofort merken, dass du das bist.“


  „Ist es so unverkennbar?“


  „Ja.“


  Megan stellte ihr Weinglas ab. „Was macht das schon? James interessiert sich weder für mich noch für meine Gemälde.“


  „Bist du dir da sicher?“


  „Ganz sicher.“


  „Und du liebst ihn immer noch?“


  Megan blickte fort, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich dürfte ihn nicht lieben.“


  „Aber du tust es.“


  Sie nickte nur matt.


  Nicole überlegte, was sie tun sollte. Als Erstes musste sie herausfinden, wie James wirklich zu Megan stand. Wenn er sie nicht liebte, sollte er sich zum Teufel scheren. Doch falls sie wirklich die Frau seines Lebens war, wie er jetzt behauptete, musste er erfahren, dass dieses wunderbare Mädchen ihn immer noch liebte.


  Nicole hätte Russell wegen einiger Missverständnisse auch fast einmal verloren. Glücklicherweise war ihre Liebe stärker gewesen und hatte alles überwunden. Aber nur knapp.


  „James kommt heute Abend zum Essen zu uns“, verriet sie.


  Betroffen sah Megan sie an.


  „Es war nicht meine Idee“, setzte Nicole schnell hinzu. „Meine bessere Hälfte dachte, James brauche Trost und Mitgefühl. Da konnte ich schlecht Nein sagen.“


  Resigniert seufzte Megan. „Ich weiß, die beiden und Hugh sind ein unzertrennliches Gespann. Keiner von den dreien fand es gut, dass James mich geheiratet hat. Trotzdem standen sie ihm bei unserer Hochzeit zur Seite und haben kein Wort darüber verloren.“


  „Das würden sie nie tun. Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel.“


  „Erstaunlich, denn sie haben eigentlich nichts gemeinsam, bis auf Golf und Geld vielleicht. Wie so sind sie seit ewigen Zeiten so dick befreundet?“


  „Russell war nicht immer reich“, klärte Nicole sie auf. „Und etwas gemeinsam zu haben bedeutet nicht alles. Die drei verstehen und schätzen sich sehr, sie kennen sich in- und auswendig. Außerdem waren sie zusammen im Internat und haben sich ein Zimmer geteilt. Auch später auf der Uni blieb das so. Bis Russells Vater sich das Leben nahm. Davon weißt du doch sicher?“


  „Ja. James hat mir die traurige Geschichte bei eurer Hochzeit erzählt.“


  „Russell kam lange nicht darüber hinweg und wurde ein richtiger Teufel. Dennoch blieben James und Hugh seine Freunde.“


  Megan runzelte die Stirn. „Wusstest du, dass James’ Vater gewalttätig war?“


  „Meine Güte, nein. Auch Russell weiß es sicher nicht, sonst hätte er es irgendwann erwähnt.“


  „James spricht nicht darüber.“


  „Aber dir hat er sich anvertraut.“


  „Erst kürzlich.“


  Auf der zweiten Hochzeitsreise, dachte Nicole. Als James bewusst wurde, dass er Megan liebt.


  Während des Mittagessens und auf der Rückfahrt nach Woolahra dachte Nicole darüber nach.


  „Danke für das Essen, Nicole, und dass du mich zu Nathan begleitet hast“, sagte Megan, als sie vor dem Anwesen ihrer Eltern hielten.


  „Was wirst du tun, wenn er anruft und einen Käufer für deine Werke hat? Verkaufen oder auf eine Ausstellung warten?“


  „Das weiß ich noch nicht. Die Bilder habe ich eigentlich für mich selbst gemalt. Verkaufen wollte ich sie nicht. Mir lag nur daran zu hören, was Nathan davon hält.“


  „Du musst sie ja nicht verkaufen“, gab Nicole zu bedenken.


  „Da hast du recht.“ Megan befürchtete, dass jemand sie darauf erkennen könnte. Die Akte gaben zu viel von ihr preis. Seufzend sah sie Nicole an. „Wirst du James erzählen, dass du dich mit mir getroffen hast?“


  „Sicher. Warum nicht? Schließlich bist du meine Freundin.“


  „Wirklich?“


  Megans innere Unsicherheit rührte Nicole. Ich bringe James um, wenn er sie nicht ehrlich liebt! dachte sie und gab Megan einen Kuss auf die Wange. „Natürlich. Ich rufe dich morgen an. Und bleib am Ball! Selbst wenn du die Bilder nicht verkaufen willst, solltest du weitere malen, Mädchen. Die Kunstwelt wartet auf das neue Genie.“


  „Schön wär’s.“ Megan lachte ironisch und stieg aus dem Wagen.


  „Wer wagt, gewinnt!“, rief Nicole ihr nach und wedelte aufmunternd mit der Hand.


  Nicht alle, dachte Megan traurig und winkte zurück.


  10. KAPITEL


  Wäre ich bloß zu Hause geblieben! dachte James, schon kurz nachdem er bei Russell und Nicole angekommen war. Bei seiner Rückkehr am Nachmittag hatte Roberta ihm die kalte Schulter gezeigt, aber das war erträglicher gewesen als Nicoles forschende Blicke. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ausfragen zu lassen, was denn nun wirklich auf Dream Island geschehen sei.


  Mit seiner Geduld war er bald am Ende.


  „Tut mir leid, ihr beiden“, wehrte er nach dem ersten Glas Rotwein ab, „es war lieb von euch, mich einzuladen, aber ich bin nicht in Stimmung für Geständnisse und fahre lieber wieder nach Hause.“


  „Rede keinen Unsinn“, widersprach Russell prompt. „Na gut, wir brechen das Kreuzverhör ab, nicht wahr, Nicole? Bitte geh nicht, James. Komm, trink noch einen Roten.“ Schon schenkte er Wein nach.


  Sein Freund seufzte. „Ihr habt ja keine Ahnung, was los ist.“


  „Ich denke doch.“ Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Nicole ihn warmherzig an. „Du liebst Megan.“


  „Mehr als ich je für möglich gehalten hätte.“


  „Dann hast du recht“, betonte sie. „In dem Fall solltest du nicht bleiben, sondern schleunigst zu Megans Elternhaus fahren und es ihr sagen.“


  „Wie bitte? Meine Güte, Nicole, das wäre sinnlos! Megan hasst mich.“


  „Nein, James. Sie hasst dich nicht. Ich war heute Mittag mit ihr essen. Das Gegenteil ist der Fall: Sie liebt dich.“


  Sein Herz begann stürmisch zu pochen. „Sie liebt mich – immer noch?“


  „Ja.“


  „Nach allem, was ich ihr angetan habe?“


  „So ist Megan nun mal – lieb und sanft und alles verzeihend. Sich zu rächen wäre das Letzte, was ihr einfallen würde. Und sie wollte dich auch nicht täuschen. Die Pille hat sie nur genommen, weil sie Angst hatte, zu schnell wieder ein Baby zu bekommen. Seit der Fehlgeburt sind ja auch erst drei Monate vergangen. Vermutlich hat sie sich einfach nicht getraut, es dir zu sagen. Vergiss nicht, James, du bist es gewöhnt, dich durchzusetzen, und Megan ist ein ungewöhnlich zart besaitetes Wesen.“


  Verblüfft blickte er Nicole einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf. „Wenn du recht hast, kann sie mich nicht mehr lieben … nach allem, was ich getan habe.“


  „Liebe kann man nicht einfach abschalten, James.“


  Gequält stöhnte er auf. „Selbst wenn ich ihr sage, dass ich sie liebe, würde sie mir nicht glauben und denken, ich mache ihr wieder etwas vor.“


  Nicole zuckte die Schultern. „Dann musst du sie überzeugen. Was hast du zu verlieren?“


  Unschlüssig wandte James sich seinem Freund zu. „Was denkst du, Russell? Glaubst du, Megan gibt mir eine Chance?“


  „Soweit ich weiß, bist du ein Überzeugungsgenie. Und vor einer Herausforderung hast du noch nie gekniffen. Wenn du Megan so liebst wie ich Nicole, könnte nichts dich davon abhalten, sie zurückzugewinnen.“


  „Verflixt, du hast ja recht!“ James sprang so stürmisch auf, dass sein Stuhl fast umgekippt wäre.


  „Liege ich richtig, wenn ich annehme, dass du nun doch nicht zum Essen bleibst?“, fragte Russell ironisch.


  James war bereits auf dem Weg zur Tür. „Tut mir leid, alter Junge, das muss ich auf ein andermal verschieben.“


  „Meinst du, ich hätte ihm auch von den Bildern erzählen sollen?“, fragte Nicole, nachdem die Tür hinter James zugefallen war.


  Russell warf seiner Frau einen belustigten Blick zu. „Ich würde sagen, für heute hast du genug ausgeplaudert.“


  „Etwas musste ich tun“, verteidigte sie sich. „Der gute James war wirklich verzweifelt. So habe ich ihn noch nie erlebt.“


  „Er war auch noch nie wirklich verliebt.“


  „Aber du hast mir doch erzählt, er sei völlig verrückt nach Jackie Foster gewesen.“


  „Nein. Das war wohl nur Sex.“ Am Mittwoch wollte Jackie bei James aufkreuzen, fiel Russell ein. Hoffentlich machte sie nicht wieder Ärger.


  Sein sorgenvoller Gesichtssausdruck entging Nicole nicht. „Was hast du?“


  Er hielt es für besser, sie nicht einzuweihen. „Nichts. Ich hoffe, zwischen James und Megan wird doch noch alles gut.“


  James fuhr direkt nach Woolahra. Sein Gefühlssturm hatte sich etwas gelegt, als er in die Allee einbog, in der das Anwesen der Donnellys lag. Er parkte am Zufahrtstor und blickte nervös zum Haus hinüber.


  Selbst wenn Megan ihn noch liebte – was er bezweifelte –, würden sie und ihre Eltern ihn alles andere als begeistert empfangen.


  Kritisch blickte er in den Rückspiegel. Seine Augen waren gerötet, und er hatte einen Zweitagebart. Nach der fürchterlichen Nacht hatte er einfach nicht die Energie gehabt, sich zu rasieren. Immerhin war seine Kleidung tadellos. James wappnete sich, stieg aus dem Wagen und ging zur Eingangstür. Das Obergeschoss war erleuchtet, also dürfte jemand zu Hause sein.


  Das Klingeln hallte laut im Haus wider, doch nichts rührte sich. James läutete erneut. Diesmal regte sich etwas.


  Die Haustür wurde geöffnet – und da war sie! Seine Megan. Sie trug das leuchtend gelbe Kleid, das er ihr gekauft, jedoch nie an ihr gesehen hatte. Das Haar hatte sie zu einem eleganten Nackenknoten gewunden, die Perlenohrclips mussten neu sein, und ihre Lippen schimmerten verlockend.


  Eine Ewigkeit sagte sie kein Wort, sah ihn nur unverwandt an.


  Es machte ihm Mut, dass sie ihn nicht gleich mit Vorwürfen überschüttete. Mann, noch nie hatte er sich so unsicher gefühlt!


  „Ich muss mit dir reden, Megan“, brachte er endlich hervor. „Darf ich reinkommen?“


  Nun wirkte sie alarmiert. „Meine Eltern sind nicht da.“


  James wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Hatte sie Angst vor ihm? Dachte sie, er würde gewalttätig werden? So etwas würde ihm nicht mal im Traum einfallen!


  Megan versuchte, sich zu fangen. Unglaublich, aber James stand vor ihr! Eine herrliche Wärme durchströmte sie.


  In ihrem Zimmer hatte sie versucht, Nathans Rat zu folgen und weitere Akte zu malen, doch ihr war einfach nicht danach. Die Bilder, die sie ihm gezeigt hatte, gaben ihre intimsten Gefühle, ihre ganze Seelennot preis. Gerade hatte sie Nathan anrufen wollen, um die Akte vom Verkauf zurückzuziehen. Und jetzt stand er vor ihr, der Grund ihrer Qualen … der Mann, der nie mehr mit ihr reden wollte, ihr nicht einmal gestattet hatte, sich zu rechtfertigen, sondern sie brutal von der Insel, aus seinem Haus und seinem Leben verbannt hatte.


  James’ entschlossener Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er sie zurückholen wollte. Erregung durchflutete sie …


  Stopp, Megan! Hör auf zu träumen! Wahrscheinlich hat er sich überlegt, du könntest ohne Pille erneut schwanger geworden sein. Er ist klug, mit allen Wassern gewaschen!


  Sie riss sich zusammen und trat die Flucht nach vorn an. „Was willst du?“, fragte sie scharf.


  Sekundenlang schwieg James, doch sie spürte, dass er sich zurechtlegte, was er sagen wollte.


  „Ich war heute Abend bei Nicole und Russell“, begann er.


  „Nein!“ Megan war entsetzt. „Sie hat dir von den Bildern erzählt?“


  „Von Bildern weiß ich nichts. Nicole sagt, du würdest mich immer noch lieben.“


  „Was fällt ihr ein? Wie konnte sie!“


  „Sie konnte, weil sie dich liebt. Genau wie ich!“


  „Ach ja! Das habe ich gemerkt, als du die Pillen entdeckt hast. Du hast eine komische Art, deine Liebe zu zeigen, James Logan.“


  „Mein Verhalten tut mir schrecklich leid, Megan, glaube mir.“


  Das klang überzeugend, aber er hatte schon immer gut lügen können.


  „Ich hätte dich anhören müssen, als du mir alles erklären wolltest …“


  Ja, das hättest du!


  „Zu meiner Entschuldigung kann ich nur anführen: Als ich die Antibabypillen gefunden habe, hatte ich das Gefühl, etwas Schreckliches noch einmal zu durchleben.“


  „Soll das heißen, Jackie Foster hätte auch die Pille genommen? Sie könnte Kinder haben, wenn sie wollte?“


  „Schlimmer. Sie gab vor, ein Baby zu wollen, obwohl sie schon vor unserer Hochzeit wusste, dass sie keine Kinder haben kann. Als ich es herausfand, habe ich fast den Verstand verloren. Ich hatte gedacht, sie würde mich so lieben wie ich sie.“


  Überrascht sah Megan ihn an. „Du hast sie geliebt? Aber ich dachte …“ Sie hatte geglaubt, James könnte gar nicht lieben … er hätte überhaupt nur geheiratet, um Kinder zu haben …


  „Aber das war ein Irrtum. Bei dir ist alles anders. Erst durch dich habe ich erkannt, was Liebe ist. Ich liebe dich, Megan. Deswegen habe ich mich wie ein Verrückter aufgeführt, als ich glauben musste, du hättest dich nur aus Rache auf die zweite Hochzeitsreise eingelassen. Die Vorstellung tat so weh, dass ich nicht mehr klar denken konnte.“


  Megan brachte kein Wort hervor. Sie traute James nicht. Einmal zu oft hatte er ihr von Liebe gesprochen.


  „Ich könnte es dir nicht verdenken, wenn du mir nicht glaubst und mich hasst“, beschwor er sie.


  Ich hasse ihn nicht, obwohl ich es müsste.


  Steif stand Megan da und schwieg. Diesmal würde sie auf schöne Worte nicht reinfallen.


  „Hör mal, Darling, darf ich reinkommen“, machte James sich bemerkbar. „Hier draußen ist es kalt.“


  Das stimmte. In zwei Wochen war Winteranfang.


  „Na gut“, gab sie widerstrebend nach.


  Megan führte James in die gemütliche Wohnküche, die über den gesamten rückwärtigen Teil des Hauses verlief. In den Salon wollte sie mit ihm auf keinen Fall gehen. Dort würde er sich möglicherweise zu ihr aufs Sofa setzen, aber sie musste ihn auf Abstand halten.


  „Setz dich.“ Megan deutete zum Küchentisch. „Möchtest du Kaffee oder Tee?“


  Ich möchte, dass du aufhörst so zu tun, als wollte ich jeden Moment über dich herfallen. Sex war das Letzte, was James jetzt im Kopf hatte.


  „Kaffee.“


  Schweigend sah er zu, wie sie die Kaffeemaschine bediente. Wie oft hatte Megan das während ihrer kurzen Ehe getan! Sie war so hausfraulich und fürsorglich, eine unglaublich liebenswerte Frau, die ein Mann wie er leicht als selbstverständlich hinnahm.


  Vor der Fehlgeburt war für ihn alles an ihr selbstverständlich gewesen.


  Doch damit war es vorbei. Jetzt würde er vieles anders machen und die Frau, die er von Herzen liebte, nie mehr als selbstverständlich betrachten.


  „Danke“, sagte er schlicht, als Megan einen dampfenden Becher und eine Scheibe Karottenkuchen vor ihn hinstellte.


  „Mum hat ihn gebacken“, erwiderte sie, als James ihn lobte.


  Erstaunt sah er sie an. „Mum?“


  Megan hatte sich nicht zu ihm gesetzt, sondern lehnte, die Arme verschränkt, an einer Küchenanrichte. „Sonst hast du sie doch immer Mutter genannt.“


  „Nachdem meine Eltern mich so lieb und verständnisvoll aufgenommen haben, möchte ich sie nicht mehr Mutter und Vater nennen“, erklärte Megan. „Jetzt sind sie für mich Mum und Dad.“


  „Dass sie mich verständnisvoll aufnehmen, bezweifle ich stark“, brummelte James. „Wo sind deine Eltern übrigens?“


  „Ausgegangen. Ein romantisches Abendessen zu zweit …“


  „Romantisch?“ Erstaunter hätte James kaum sein können. Es war kein Geheimnis, dass Mrs. Donnelly in der Ehe die Hosen anhatte und ihren Mann beherrschte.


  „Sie verstehen sich jetzt glänzend“, fuhr Megan fort. „Das mag auch daran liegen, dass Dad geschäftlich überaus erfolgreich war und wieder sehr viel Geld hat.“


  „Aber er war doch von jeher vermögend!“ James hatte sich vor der Heirat mit Megan einen genauen Überblick über die finanziellen Verhältnisse der Donnellys verschafft. Er hatte sich für sehr schlau gehalten, doch jetzt fühlte er sich beschämt.


  „Inzwischen ist er noch sehr viel vermögender“, bemerkte Megan trocken. „Glaube also nicht, du könntest dich bei meiner Mutter anbiedern, indem du ihr wieder mit deinem prallen Scheckheft unter der Nase herumwedelst.“


  Den Hieb musste James einstecken, denn Megan hatte recht.


  Er hatte versucht, ihre Eltern zu ködern, indem er großspurig angeboten hatte, die Kosten der Hochzeit zu übernehmen. „Wann kommen sie nach Hause?“


  Megan blickte auf die Küchenuhr. Gleich halb neun. „Gegen elf, würde ich sagen. Bis dahin solltest du verschwunden sein.“


  James warf Megan einen forschenden Blick zu. Offenbar war er noch längst nicht aus dem Schneider. Sie glaubte ihm nicht, dass er sie liebte. Also musste er härtere Geschütze auffahren. Koste es, was es wolle, er würde sie zurückgewinnen! Mit viel Geduld und Ruhe – obwohl es in ihm tobte.


  „Willst du dich nicht setzen und mit mir Kaffee trinken?“


  „Nein danke. Abends trinke ich nie Kaffee. Das solltest du auch wissen, nachdem du mit mir verheiratet warst.“


  Oje! Die Lage war also noch schlimmer, als er gedacht hatte! Megan klang verbittert, zynisch …


  Aber daran war er selbst schuld. So kannte er sie nicht. Sie war lieb und unglaublich süß …


  „Dann trink ein Glas Wein. Oder einen Port. Dein Vater hat immer welchen da, das weiß ich. Wir haben zusammen Port getrunken, als ich um deine Hand anhielt.“


  „Ich kenne dich, James, und möchte einen klaren Kopf behalten. Du bist ein Meister der Überzeugungskunst und schaffst alles irgendwie. Doch diesmal nicht. Wenn du mich liebst, musst du es mit Taten beweisen. Worte helfen dir hier nicht.“


  James brauchte einen Moment, ehe er begriff, was Megan da gesagt hatte. Sie gab ihm noch eine Chance, und, Teufel noch mal, er würde sie mit beiden Händen ergreifen! Vielleicht hatte Nicole recht, und Megan liebte ihn trotz allem noch. Dann brauchte er nur zu tun, was sie verlangte, und seine Liebe mit Taten beweisen.


  Megan wünschte, er würde sie nicht so ansehen – als wüsste er, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Aber diesmal würde sie hart bleiben!


  Warmherzig, beschwörend sah er sie an. „Dann möchte ich neu um dich werben, aber richtig und über einen angemessenen Zeitraum. Wir gehen miteinander aus, bis du überzeugt bist, dass ich dich von Herzen liebe. Ohne Sex. Lass uns einfach zusammen sein und reden.“


  Zweifelnd sah Megan ihn an. „Wirklich nur reden, James?“


  „Du denkst, ohne Sex würde ich es nicht aushalten? Dabei habe ich drei Monate lang nicht mit dir geschlafen.“


  „Weil ich mich dir verweigert habe.“


  „Heißt das, du verweigerst dich diesmal nicht?“


  „Versuch nicht, mir die Worte im Mund umzudrehen. Ich will damit nur sagen, dass ich dir zutraue, Sex ins Spiel zu bringen, um deine Ziele zu erreichen.“


  „Ich verspreche dir, es nicht zu tun, Megan.“


  „Jetzt versprichst du mir das Blaue vom Himmel, aber dann hältst du dich nicht daran.“


  James presste die Lippen zusammen. Mann, war sie hart geworden! Aber eigentlich gefiel ihm das. Ihre Augen funkelten, und sie schürzte trotzig die Lippen. Vor wenigen Tagen hätte er sie einfach in die Arme gerissen und geküsst, bis sie schwach wurde. Jetzt musste er sich etwas Besseres einfallen lassen. Eins wusste er: eine falsche Bewegung, und alles war verdorben.


  „Hör mal, du willst, dass ich dir meine Liebe mit Taten beweise“, versuchte er es auf die sanfte Tour. „Dann lass es mich tun. Geh mit mir aus und sieh, wie es läuft. Wenn ich gegen unsere Abmachung verstoße, kannst du die Scheidung haben. Ist das ein faires Angebot?“


  Hoffentlich bin ich es nicht, die gegen die Abmachung verstößt, dachte Megan. Es würde ihr verflixt schwerfallen, ständig mit James zusammen zu sein, ohne mit ihm zu schlafen. Schon jetzt hätte sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen und gefleht: Lass uns vergeben und vergessen, Darling.


  Meine Güte, sie war drauf und dran, schwach zu werden!


  Sie musste James loswerden. Auf der Stelle!


  „Ich werde darüber schlafen“, erwiderte sie kühl. „Und jetzt solltest du gehen, James. Ich möchte dich nicht hier haben, wenn meine Eltern zurückkommen.“


  „Und warum nicht?“


  „Weil ich ihnen nicht erklären müssen will, wieso ich dich überhaupt hereingelassen habe.“


  James zuckte zusammen. So schlecht dachten sie von ihm!


  „Na gut“, gab er sich geschlagen und stand auf. „Wann darf ich dich anrufen?“


  „Ich rufe dich an. Morgen.“


  Sein Blick sagte ihr, dass er nicht sehr glücklich über die Entwicklung der Dinge war. Aber was hatte er erwartet? Dass Megan glückselig in seine Arme sank, nachdem er ihr gestanden hatte, dass er sie liebte? Natürlich wusste auch sie, dass sie schwanger sein konnte, nachdem er ihre Pillen weggeworfen hatte, und deshalb möglicherweise versuchen würde, sie mit Tricks herumzubekommen.


  „Gute Nacht, James“, verabschiedete sie ihn bestimmt. „Bis morgen.“


  Nachdem sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lehnte Megan sich dagegen, schloss die Augen und atmete tief durch. Erst als sie seinen Wagen davonfahren hörte, wagte sie einen Blick hinaus.


  Er war wirklich fort.


  Nun begann sie am ganzen Körper zu beben und überließ sich ihrem Gefühlstumult.


  Liebte James sie doch? Er hatte so aufrichtig gewirkt und versprochen, sie in Ruhe zu lassen. Und sie anzuhören.


  Dazu war er auf Dream Island nicht bereit gewesen. Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder er liebte sie wirklich – dann wäre sie überglücklich! –, oder er hoffte, sie könnte schwanger sein.


  Auf einmal konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten, schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht. „Ach, James …“


  Als ihre Eltern nach Hause kamen, hatte Megan ihr Gesicht gewaschen und sich so weit gefangen, dass sie ihnen ruhig berichten konnte, James sei da gewesen und habe ihr seine Liebe erklärt. Sie hätten sich ausgesprochen und wollten einen neuen Anfang wagen. Dennoch würde sie nicht gleich wieder in die eheliche Wohnung zurückkehren, sondern fürs Erste nur mit James ausgehen.


  Ihr Vater war beeindruckt, ihre Mutter außer sich vor Freude.


  „Was für eine wunderbare Nachricht, Liebes!“, jubelte sie. „Wer weiß, vielleicht werde ich nächstes Jahr doch noch Großmutter.“


  11. KAPITEL


  Ganz sicher nicht in den nächsten neun Monaten, stellte Megan am Morgen fest, als sie die Periode bekam.


  Seltsamerweise war sie enttäuscht, aber auch beruhigt, weil sie nun wieder ein Baby bekommen konnte.


  Während Megan nach unten ging, um sich den gewohnten Morgenkaffee zu machen, dachte sie an ihren Seitenhieb, James wisse nicht einmal, dass sie abends nie Kaffee trank. Eigentlich war sie ihm gegenüber zu hart und unversöhnlich gewesen. Sie blickte auf die Küchenuhr. Kurz nach acht. Sollte sie James anrufen und sich entschuldigen? Nachdem er sie um Verzeihung gebeten hatte, konnte sie es auch. Immerhin war sie nicht ganz unschuldig an dem, was auf Dream Island passiert war. Sie hätte ihn nicht glauben lassen dürfen, sie wolle wieder ein Baby. Das war unaufrichtig gewesen. Kurz entschlossen nahm Megan den Hörer des Küchenanschlusses auf und wählte die Nummer von Belleview Hill.


  „Hier bei Logan“, meldete die Wirtschafterin sich.


  „Roberta, ich bin’s, Megan. Ist James da?“


  „Nein, meine Liebe. Er ist gerade in die Firma gefahren. Aber sicher können Sie ihn über Autotelefon erreichen.“


  „Ich rufe nicht gern an, wenn er fährt. Besser ich warte, bis er im Büro ist. Und ach, Roberta, Sie hatten recht. James liebt mich. Er war gestern Abend bei mir, wir wollen es noch einmal miteinander versuchen.“


  „Ich habe mir gleich gedacht, dass etwas Erfreuliches passiert ist. Heute Morgen war er richtig aufgedreht. Wann kommen Sie nach Hause?“


  „Noch nicht. Aber sicher bald. Erst will ich ihn ein bisschen zappeln lassen.“


  „Bei Männern wie James ist das die richtige Taktik. Aber übertreiben Sie’s lieber nicht. Geduld gehört nicht gerade zu Mr. Logans Tugenden, würde ich sagen.“


  Megan lachte. „Das glaube ich auch. Ich melde mich wieder, Roberta. Bis dann.“


  Lächelnd legte Megan auf. Die Fahrt von Belleview Hill zur Firma würde nicht lange dauern. Höchstens eine halbe Stunde, je nach Verkehr. Im Geist sah sie das oberste Stockwerk des Agenturkomplexes in der Goulburn Street vor sich. Gewöhnlich war James um halb neun in seinem Büro. Megan beschloss, erst zu frühstücken, ehe sie ihn anrief.


  Zwanzig Minuten später hielt sie es nicht mehr aus und wählte seine Nummer.


  „Megan! Wie schön, so früh von dir zu hören.“


  „Ich habe nachgedacht, James.“


  „Ja?“


  „Ich habe mich gestern Abend mies verhalten.“


  „Nein, nein. Du hattest allen Grund dazu. Was du gesagt hast, war einleuchtend. Ich habe dich bewundert.“


  „So?“


  „Ja. Du hast recht, mir nicht zu glauben oder zu vertrauen.“


  „Aber ich glaube dir.“


  „Vertraust du mir auch?“


  „Ja.“


  „Ach, Megan … Darling …“


  Rührend, wie bewegt seine Stimme klang!


  „Geh mit mir heute Abend essen“, schlug Megan sinnlich vor. „In ein ganz besonderes, romantisches Restaurant.“


  „Einverstanden. Ich hole dich um halb acht ab?“


  „Ja.“


  „Wunderbar.“


  „Ich habe meine Periode“, platzte Megan heraus, froh, dass die letzten Zweifel beseitigt waren. „Wenn man die Pilleneinnahme abbricht, setzt normalerweise zwei Tage später die Periode ein. Es sei denn … man hat kurz nach dem Abbruch doch noch empfangen.“


  „Das dürfte bei uns nicht der Fall sein, da wir keinen Sex mehr hatten, nachdem ich deine Pillen weggeworfen habe.“


  Es störte sie, dass James es Sex haben nannte. „Sperma bleibt achtundvierzig Stunden lebensfähig, das musst du doch wissen.“


  „Sicher. Theoretisch schon. Aber ich habe nicht mehr daran gedacht.“


  „Ich schon. Die ganze Zeit über.“


  „Verzeih mir, Megan. Du musst dir Sorgen gemacht haben.“


  „Ja.“


  „Megan …“


  „Ja.“


  „Ich liebe dich und möchte dich zurückhaben – auch wenn du keine Kinder mehr willst.“


  „Das rechne ich dir hoch an, James. Aber es ist schon in Ordnung. Ich möchte Kinder haben. Das wurde mir erst richtig bewusst, als ich vorhin die Periode bekam. Es klingt verrückt, aber ich war sogar ein bisschen enttäuscht, nicht schwanger zu sein.“


  „Du wirst eine wunderbare Mutter, Megan.“


  „Das hoffe ich.“


  „Tut mir leid, Darling, aber ich muss los. Ich habe eine Besprechung angesetzt, um einen Überblick über die Ereignisse während meiner Abwesenheit zu bekommen.“


  „Schon gut. Wir sehen uns heute Abend.“


  Die Aussicht beflügelte Megan. Gegen Mittag erhielt sie einen erstaunlichen Anruf von Nathan. Eine Amerikanerin sei in seiner Galerie und hätte sich in einen der beiden Akte verliebt: Verzweiflung.


  Zwei Gründe bewogen Megan, das Bild zu verkaufen: Die stolze Summe von vierzigtausend Dollar und der Umstand, dass die Frau am selben Tag nach New Orleans zurückflog, sodass niemand in Sydney den Akt je sehen würde.


  „Aber, Nathan, das andere möchte ich vom Verkauf zurückziehen“, erklärte Megan. „Bitte nimm es herunter und wickle es ein. Ich hole es gleich ab.“


  Nachdem Megan ihr Bild ins Auto gelegt hatte, kam es ihr viel zu lange vor, bis James zu ihr kam. Spontan fuhr sie in die Stadt zu Images.


  Da es Mittagszeit war, würde sie mit James irgendwo einen Happen essen gehen. Dabei konnte sie ihm endlich von ihren Werken erzählen. Er schien nichts davon zu wissen, also hatte Nicole tatsächlich geschwiegen.


  Auf dem Dachgeschoss des Parkhauses gegenüber der Werbeagentur stellte Megan ihren Wagen ab und eilte zum Aufzug, der sie ins Erdgeschoss trug. Gleich darauf glitt sie im Agenturlift zu James’ Chefetage hinauf.


  Images sei anders als die üblichen Werbeagenturen, hatte man ihr gesagt. Dort dürfe niemand verrückt oder schlampig gekleidet herumlaufen, nicht einmal die Kreativen. Zerrissene Jeans seien out, elegante Anzüge angesagt. James lege Wert darauf, dass seine Mitarbeiter seriös auftraten.


  So war Megan froh, elegant, schick frisiert und gut zurechtgemacht zu sein, als sie die Glastüren zum eleganten Empfangsbereich mit der Bilderbuchaussicht aufstieß.


  Die hübsche Empfangsangestellte am Eingang kannte Megan nicht.


  „Wo ist Sheryl?“, fragte sie.


  „Sie macht Mittag“, erwiderte das Mädchen höflich. „Ich vertrete sie. Was kann ich für Sie tun, Madam?“


  Seit Monaten war Megan nicht mehr in der Agentur gewesen.


  „Ich möchte zu meinem Mann.“


  „Und wer, bitte, ist Ihr Mann?“


  „Mr. Logan.“


  Das Mädchen riss die Augen auf. „Mrs. Logan! Bitte entschuldigen Sie. Ich wusste nicht … ich muss da etwas verwechselt haben. Hören Sie, ich glaube, Mr. Logan bespricht sich gerade mit … jemandem.“


  Megan seufzte. Sie hätte vorher anrufen sollen. Aber da sie nun schon hier war, wollte sie James wenigstens kurz sehen. „Wissen Sie, mit wem er spricht? Ist es wichtig?“


  Das Mädchen wirkte nervös. „Das weiß ich nicht … genau. Seine Sekretärin sagt, ich solle für eine Weile keine Anrufe durchstellen.“


  „Das ist schon in Ordnung, meine Liebe. Ich spreche mit Rachel.“


  Das Mädchen schien erleichtert zu sein, das Problem weiterreichen zu können.“


  „Ja … das wäre wohl am besten.“


  Zielstrebig ging Megan den Gang entlang, der die Chefbüros vom Großraumbüro der Agentur trennte, in dem es wie im Tollhaus zuging. Sogar durch die Wände konnte sie den Lärm hören. James’ Räume lagen am Ende des Korridors. Eine Tür führte ins Büro seiner persönlichen Assistentin, erst von dort gelangte man ins Allerheiligste des Chefs.


  Rachels Tür stand offen. Wahrscheinlich war sie unterwegs, um ihrem Chef den gewohnten Mittagsimbiss, Kaffee und Bagels, zu besorgen. Megan setzte sich in einen Ledersessel, um auf ihre Rückkehr zu warten. Die Stille im Raum machte Megan bewusst, dass nebenan Stimmen laut wurden.


  Hellwach sprang Megan auf, als eine Frau schluchzte: „Es tut mir so leid, James!“


  Wer zum Teufel war bei ihm?


  Nun gab es kein Halten mehr, Megan musste es wissen.


  James hielt die weinende Jackie in den Armen, als die Tür aufflog und Megan hereinkam. Sekundenlang blieb sie wie versteinert stehen, dann wirbelte sie herum und verschwand.


  Entsetzt schob er Jackie beiseite und rannte Megan nach. Auf dem Gang holte er sie ein. „Zieh bitte keine falschen Schlüsse.“ James zog sie in Rachels Büro zurück und stieß die Tür hinter sich zu.


  „Wie kannst du so gewissenlos sein!“, schleuderte Megan ihm entgegen und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


  Er zuckte mit keiner Wim per.


  „Es ist nicht, wie du denkst“, beschwor er sie. „Lass mich dir alles erklären.“


  „Nein!“, schrie Megan. „Ich brauche keine Erklärungen!“


  „Lassen Sie es mich erklären.“


  Megan hielt inne, als sie Jackie Fosters Stimme hörte. Die Letzte, von der sie etwas erklärt haben wollte, war James’ Exfrau, die er offenbar immer noch liebte. Warum hätte er sie sonst so zärtlich umfangen gehalten?


  „Warum sollte ich Sie anhören?“, fragte Megan empört.


  „Weil ich morgen vielleicht tot bin“, erwiderte Jackie seltsam ruhig.


  „Tot!“


  Betroffen betrachtete Megan sie. Krank wirkte Jackie eigentlich nicht, eher dünn. Ihr Gesicht war bleich, die Augen geschwollen. Aber natürlich, sie hatte ja geweint.


  „Es wäre sinnlos, Sie zu belügen“, fuhr Jackie fort. „Bei mir wurde ein bösartiger Gehirntumor festgestellt. Ich bin in Sydney, um mich morgen operieren zu lassen. Das ist meine einzige Überlebenschance. Die Aussichten sind nicht gut, hat man mir gesagt. Selbst wenn ich wollte, könnte ich Ihnen James also nicht wegnehmen. Aber das will ich gar nicht, denn James liebt Sie, Megan. Nur Sie. Das hat er mir vorhin gesagt. Was Sie eben mit angesehen haben, war nur eine tröstende Geste.“


  Verunsichert blickte Megan ihren Mann an, der bestätigend nickte.


  „Ich möchte, dass er mir verzeiht“, fuhr Jackie fort, „sonst könnte ich dem Tod nicht ins Auge sehen. Ich habe James vor einiger Zeit sehr, sehr wehgetan.“


  Meine Güte! Megan warf ihm einen verzweifelten Blick zu.


  Seine Exfrau lächelte traurig. „Es würde mein Gewissen schwer belasten, wenn ich durch mein Auftauchen einen Keil zwischen Sie und James treiben würde. Bitte, Megan, lassen Sie es nicht zu! Er ist ein wunderbarer Mann. Am meisten bedaure ich, ihn nicht richtig gewürdigt zu haben, als ich mit ihm verheiratet war. Zur Entschuldigung könnte ich höchstens anführen, dass ich aus einer schrecklich zerrütteten Familie komme. In meiner Jugend musste ich Dinge über mich ergehen lassen, die es mir unmöglich machen, Kinder zu haben. Später war ich nur noch verbittert und hasste alle Männer. Aber da ich schön war, konnte ich mich rächen. Ich wollte sie für das büßen lassen, was man mir angetan hatte. Büßen, büßen, büßen! Ich hätte dich niemals heiraten dürfen, James. Aber ich war besessen von dem Gedanken, mich zu rächen und reich zu werden. Es tut mir unendlich leid, dir so wehgetan zu haben. Der Mann, mit dem ich jetzt zusammenlebe, kennt die Wahrheit und liebt mich trotzdem. Er wird morgen im Krankenhaus bei mir sein, und ich hoffe, mit ihm ein neues Leben zu beginnen. Sollte ich jedoch sterben, möchte ich es mit gutem Gewissen tun. James hat mir verziehen, und ich wünsche mir von Herzen, dass Sie es auch tun, Megan.“


  „Ich?“


  „Ja. Ich habe das Gefühl, Ihre Ehe mit James schwer belastet zu haben. Ihre heutige Reaktion scheint es zu bestätigen. Lassen sie sich von niemand davon abhalten, diesen Mann zu lieben. Er verdient es. Und er verdient es, Kinder zu haben. Er wird ein wunderbarer Vater sein.“


  „Das glaube ich auch.“ Megan ergriff James’ Hand.


  Liebevoll sahen sie sich in die Augen.


  „Das wäre geschafft. Jetzt muss ich gehen. Um drei soll ich in der Klinik sein.“


  „In welcher Klinik?“, fragte James.


  „Der Royal Prince Alfred.“


  „Wir kommen dich morgen besuchen“, versprach er.


  Der traurige Ausdruck in Jackies Augen ging Megan ans Herz.


  „Es wäre mir lieber, ihr kommt nicht“, bat Jackie. „Ich bin in guten Händen. Passt auf euch auf.“


  „Du auch.“


  Nachdem Jackie gegangen war, kämpfte Megan gegen die Tränen an. „Ach, James …“


  Er sagte kein Wort, nahm sie einfach in die Arme und drückte sie an sich.


  „Ich liebe dich so sehr“, sagte er endlich.


  Megan blickte ihm in die Augen, und da war er, der Ausdruck, den sie so ersehnt hatte: nicht Verlangen, sondern Liebe, wahre, tiefe Liebe.


  Glückselig seufzte sie.


  Die Einladungen zur Erneuerung der Ehegelübde wurden wenige Tage später verschickt. Nur acht Geladene würden an der Hochzeit teilnehmen: Nicole und Russell, Hugh und Kathryn, die aus den Flitterwochen zurück waren, Megans Eltern – und natürlich auch Roberta und Bill.


  Der Geistliche, der die Trauung vornehmen sollte, hatte sich bereit erklärt, nach Belleview Hill zu kommen, um am Pool eine schlichte Zeremonie vorzunehmen. Bis dahin würde Megan bei ihren Eltern wohnen … James lag daran, seiner Frau zu beweisen, dass er sie liebte und nicht nur Sex oder ein Kind wollte. Während der Zeit bis zur Hochzeit ging er häufig mit ihr aus und beschränkte sich auf einen zärtlichen Abschiedskuss.


  Megan war bewegt und zutiefst dankbar, das lang ersehnte Glück doch noch gefunden zu haben. Nun wollte sie James endlich das schenken, was er sich am meisten wünschte: ein Kind.


  Deshalb hatte sie die Pille nicht mehr genommen. Sie konnte es kaum erwarten, wieder mit James zu schlafen, und hoffte, bald schwanger zu werden.


  So wusste sie nicht, was mit ihr los war, als sie am Hochzeitsmorgen an starker Morgenübelkeit litt. Schließlich brachte ihre Mutter ihr eine kleine Packung.


  „Ich glaube, du solltest den Schwangerschaftstest machen“, riet sie Megan.


  „Aber ich kann unmöglich schwanger sein“, widersprach Megan. „Ich hatte die Periode.“


  Ihre Mutter ließ sich nicht beirren. „Manche Frauen bekommen ihre Periode, obwohl sie schwanger sind. Du hast die Minipille genommen, sagtest du?“


  „Ja.“


  „Dann könnte es eine Zwischenblutung sein. Mach den Test, dann weißt du, woran du bist.“


  Megan traute ihren Augen nicht, als der Streifen sich blau färbte. Ihr wurde schwindlig vor Freude.


  „Er hat sich blau verfärbt!“, rief sie und stürmte aus dem Bad. „James und ich bekommen ein Baby!“


  Ihre Mutter umarmte sie. „Das Schicksal geht seltsame Wege.“


  „Ich muss James sofort anrufen und es ihm sagen.“


  James überlegte, was er anziehen sollte, als sein Handy klingelte. „Hallo?“


  „James!“, begann Megan atemlos.


  „Megan, Darling, was ist passiert?“


  „Nichts ist passiert. Ich musste mich ständig übergeben und dachte, ich wäre krank, aber alles ist bestens. Ich bin schwanger, James! Wir bekommen ein Baby!“


  Im ersten Moment war er so überrascht, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. „Bist du dir da sicher, Megan?“


  „Absolut. Der Teststreifen war blau. Tiefblau.“


  „Und … das findest du gut?“


  „Gut? Ich bin außer mir vor Freude! Bist du es nicht auch, James? Ich dachte, du würdest einen riesigen Luftsprung machen!“


  „Megan, ich bin so glücklich, dass ich platzen könnte. Unser Baby …“


  „Ja, James! Nichts habe ich mir jetzt mehr gewünscht.“


  „Aber wirst du heute Nachmittag fit sein, oder soll ich die Trauung abblasen?“


  „Nur über meine Leiche.“ James lächelte triumphierend. „Braves Mädchen. Darf ich Roberta die gute Nachricht überbringen?“


  „Alle sollen es wissen! Ich muss aufhören, mir wird übel. Bis nachher.“ Megan legte auf.


  James war so überwältigt, dass ihm die Tränen kamen. Er wurde Vater. Und Megan Mutter. Das Leben war wunderbar! Er musste die freudige Nachricht loswerden. Aber nicht telefonisch. Spontan rannte er die Treppe hinunter und rief nach Roberta.


  Sie kam in die Halle gerannt und wischte sich die mehligen Finger an der Schürze ab. „Was gibt’s? Ist etwas passiert?“


  „Ich werde Vater. Megan ist schwanger!“


  „Ach, Mr. Logan, das ist einfach wunderbar.“


  Russell und Hugh rief er nicht an. Er würde es ihnen persönlich sagen. Nach der Trauung.


  Während der Zeremonie fühlte Megan sich sehr viel besser. Lächelnd stand sie neben James, hielt seine Hand und wiederholte die Treueschwüre. Dann tat er es auch.


  „Und jetzt dürfen Sie die Braut küssen“, erklärte der Geistliche endlich.


  Das tat James dann auch – ausgiebig.


  Als Erster gratulierte Hugh ihnen, den stadtbekannten Playboy gab es nicht mehr. „Ich freue mich so für euch“, sagte er bewegt und drückte James die Hände.


  „Dem schließe ich mich voll an“, mischte Russell sich ein.


  „Wir haben seit heute Morgen eine tolle Neuigkeit.“ Zärtlich legte James den Arm um Megan. „Wir werden Eltern.“


  Alle jubelten.


  Nicole stieß einen Freudenschrei aus. „Jetzt sollt ihr unsere gute Nachricht ebenfalls hören.“


  „Du erwartest auch ein Baby?“ Megan war aufgefallen, dass Nicole die Hand auf ihren leicht gerundeten Bauch gelegt hatte.


  „Ja. Es wird ein Junge. Er kommt im Oktober.“


  „Das ist ja fantastisch! Gratuliere!“ Überschwänglich schüttelte James seinem Freund die Hand.


  „Kathryn ist die Dritte im Bunde“, enthüllte Hugh stolz, ganz werdender Vater. „Sie war eine Woche zu spät dran, und ihr kennt ja unsere pünktliche Kathryn. Da waren wir beim Arzt. Wir sollten uns für Februar auf ein Baby vorbereiten, meinte er.“


  „Meine Güte!“, rief James. „Jetzt werden wir alle drei Väter!“


  „Und Mütter“, warf Kathryn fröhlich ein.


  „Was höre ich da?“ Janet Donnelly hatte sich zu den Paaren gesellt. „Ihr erwartet alle Babys?“


  „Ja!“, erscholl ein sechsstimmiger Chor.


  „Ich werde verrückt! Henry, hast du das gehört?“


  „Ja, Darling. Aber mach dir keine Hoffnung, dafür sind wir beide zu alt.“


  „Ich bin erst achtundvierzig. Ein Baby würde unser Leben kräftig aufmischen.“


  „Das wäre nichts für dich, Liebes. Dann wäre es vorbei mit deinem Bridge und Golf und ausgedehnten Mittagessen mit deinen Freundinnen.“


  „Tja, da hast du wohl recht, Henry.“


  „Und ich bin wirklich zu alt für ein Baby“, bemerkte Roberta trocken, die mit einem Tablett leckerer Horsd’œuvres herangekommen war. „Wie wär’s mit einem Schlemmerhappen? Ich möchte nicht umsonst stundenlang in der Küche geschuftet haben.“


  Alle lachten.


  „Ein märchenhafter Tag“, sagte Megan später zu James, als sie eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen.


  „Das kann man wohl sagen.“


  „Jetzt bin ich wunschlos glücklich.“


  „Wolltest du nicht eine berühmte Malerin werden?“, erinnerte James sie.


  „Eines Tages vielleicht.“


  „Soweit ich es beurteilen kann“, er deutete mit dem Kopf auf den Akt, der jetzt an der Wand am Fußende des Bettes hing, „bist du es schon.“


  „Mein Werk gefällt dir also wirklich?“


  Megan hatte es James geschenkt, und natürlich hatte sie ihm auch vom Verkauf des ersten Bildes erzählt, obwohl sie froh war, dass er es nicht gesehen hatte.


  „Es ist nicht nur gut, sondern erregt mich, wenn ich es ansehe.“


  Megan lächelte. „Obwohl du so etwas gar nicht nötig hast.“


  „Vielleicht in einigen Jahren. Also, Darling, wirst du weiter Akte malen?“


  „Schon möglich. Nathan meint, dafür gäbe es einen großen Käufermarkt. Eigentlich wollte ich aber normale Porträts malen. Würdest du mir Modell sitzen?“


  „Ich?“


  „Du hast ein faszinierendes Gesicht.“


  „Na ja, vielleicht tue ich’s.“


  „Wenn das Bild gut wird, bewerbe ich mich damit um den Archibald-Preis.“


  „Es wird gut“, betonte James überzeugt. „Aber jetzt küss mich.“


  Und Megan tat es.


  Ein Jahr später ließen die drei Paare ihre Kinder gemeinsam taufen … Nicole und Russell ihren Sohn auf den Namen Adam, Kathryn und Hugh nannten ihr Mädchen Isabella, Megan und James ihren Sohn Jonathan. Prompt verpasste Hugh ihm den Spitznamen Johnny Boy – den er nie mehr loswerden sollte.


  Jackie Foster überlebte und heiratete wieder, danach gründete sie eine international erfolgreiche Modelagentur.


  Megan wurde eine der bekanntesten Porträtmalerinnen von Sydney, nachdem sie mit dem höchst eigenwilligen Bild ihres berühmten Ehemannes den begehrten Archibald-Preis eingeheimst hatte.


  Mit übergeschlagenen Beinen saß er in einem Sessel.


  Und ja, er war nackt.


  : ENDE :
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